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Der Flug der Todesrochen

London am frühen Morgen. Die Luft war kühl und trocken, die Sicht entsprechend klar. Der große Schatten, der nun schon seit zwanzig Minuten über der Ruinenstadt kreiste, hob sich fest umrissen gegen den Himmel ab.

Hin und wieder lief eine sanfte Welle durch die seltsame Erscheinung. Spätestens dann ließ sich vom Boden aus nicht mehr übersehen, dass es sich um einen Flugrochen handelte, der mit leichtem Schwingenschlag die Höhe hielt.

So ruhig und einsam, wie das imposante Tier den Luftraum beherrschte, strahlte es etwas Majestätisches aus.

Gleichzeitig verströmte es eine stete Aura der Bedrohung, die schlagartig zunahm, als es seitlich abkippte und in den Sturzflug überging…


Wie ein Raubvogel, der seine eben erspähte Beute packen wollte, fiel der Rochen mit angelegten Schwingen vom Himmel herab.

Zwischen seinem Rumpf und den flügelähnlichen Auswüchsen legte sich die ledrige Haut in tiefe Falten. So gelang es, auch ohne flexibles Gefieder, den Luftwiderstand auf ein Minimum zu reduzieren.

Wie ein Pfeil durchschnitt der Rochen die Luft.

Begleitet von lautem Rauschen ging es hinab in die Tiefe.

Ohne seine Stoßrichtung auch nur einen Zentimeter zu korrigieren, strebte er einem dicht bebautem Gebiet zu, in dem zahlreiche Menschen schutzlos im Freien standen. Das auffälligste Gebäude dieses Karrees war die Ruine der Houses of Parliament, deren löchrige Rückfronten die Themse säumten.

Der breite Fluss, der sich wie ein blaues Band durch die überwucherte Trümmerlandschaft der einstigen Millionenmetropole schlängelte, begrenzte die Bauaktivitäten der Technos auf südwestlicher Seite. Ansonsten wuchsen rund um die alten Parlamentsgebäude, die den Eingang zum Regierungsbunker verdeckten, überall neue Häuser in die Höhe. Meist mehrgeschossige Flachbauten, die viel Raum für ein Leben an der Oberfläche boten, aber auch kugelförmige Konstruktionen, wie das Gästehaus der Hydriten.

Quart’ol, der in dieser Woche als Abgeordneter von Vernon und des Sieben-Städte-Bundes in London weilte, stand ebenso neben dem Regierungssitz im Freien, wie die Prime Josephine Warrington, der Stabschef der Community-Force, General Charles Draken Yoshiro, und zahlreiche andere Octaviane des Bunkerrates. Um sie herum gruppierten sich Hunderte weitere Technos, die alle den Kopf in den Nacken legten, um den Anflug des Todesrochen bis ins Detail zu verfolgen.

Keiner der Anwesenden zeigte auch nur den Hauch von Panik oder Erschrecken. In ihren Mienen dominierten eher Spannung und Neugierde. Selbst die verbündeten Lords, die unter ihnen weilten, hielten ihre Gefühle im Zaum.

Ganz im Gegensatz zu einigen Barbaren außerhalb des Community-Geländes.

Von weitem erklangen furchtsame Schreie, ausgestoßen von Gestalten in Tierfellen und Lederstiefeln, die nicht begriffen, was gerade vor sich ging, deren Instinkte aber gegen die nahende Gefahr rebellierten. Noch während das wilde Geschrei der Verängstigten von den Trümmern widerhallte, breitete der Rochen beide Schwingen aus und fing seinen Sturz knapp acht Meter über dem Boden ab.

Der Prime und ihren Octavianen schlug eine harte Bö ins Gesicht, als das Tier so dicht über sie hinweg zog, dass sie die Maserung seiner weißen Bauchdecke mit bloßem Auge ausmachen konnten. Sekundenlang sah es so aus, als ob das Tier in die brüchige Fassade der Parlamentsgebäude jagen würde. Um zu landen, flog es noch viel zu schnell, und für Ausweichmanöver war es längst zu spät.

Ein Raunen lief durch die versammelte Menge, die damit zum ersten Mal Zeichen von aufkeimender Unsicherheit erkennen ließ. Die Furcht erwies sich jedoch als unbegründet.

Der Rochen krachte nicht gegen das Hindernis, sondern bremste von einer Sekunde auf die andere mitten in der Luft ab. Vom aerodynamischen Standpunkt aus gesehen eine absolute Unmöglichkeit, aber dennoch geschehen. Regungslos stand das Tier mit ausgebreiteten Schwingen in der Luft, seinen zwölf Meter langen Schweif gerade nach hinten ausgestreckt, dann sank es langsam auf den freien Platz unter ihm herab.

Vereinzelt klatschten Zuschauer in die Hände, doch nur wenige schlossen sich diesem Beispiel an. Von spärlichem Beifall begleitet, setzte der Rochen auf. Sobald das Tier wie tot vor ihnen lag, rückten die Wartenden näher.

Für den schmalen Rochenschweif ließen sie zwar eine Gasse, ansonsten bildete sich ein lückenloser Ring, der bis auf wenige Schritte an den flach ausgebreiteten Leib heran rückte.

Jeder wollte einen Blick auf den mitten unter ihnen gelandeten Rochen werfen, doch die vorderen Gaffer versperrten den hinten Stehenden die Sicht.

Gedränge entstand. Einige Männer und Frauen wurden durch die aufkommende Dynamik zur Seite geschubst.

»Bitte halten Sie genügend Abstand ein!«, rief eine junge Asiatin, die sich eilig aus der Menge löste und mit erhobenen Armen vor das Tier stellte. »Beschädigen Sie nicht die Außenhaut!«

Die Frau, die so nachdrücklich auf die Technos einwirkte, trug einen sandfarbenen Overall mit zahlreichen aufgesetzten Taschen, aus denen Stifte und Feinwerkzeuge hervor lugten.

Langes, auf Volumen frisiertes schwarzes Haar floss ihr über den Kragen des auf Taille geschnittenen Arbeitsanzugs, der nicht den geringsten Flecken aufwies. Auf den ersten Blick wirkte sie nicht gerade wie eine Technikerin, doch in ihren Augen glänzten Entschlossenheit und tiefes Wissen, die ihr äußeres Erscheinungsbild sofort wieder korrigierten.

Jeder Londoner, der sich mit den Verbündeten der Community auskannte, wusste, dass diese Frau Naoki Tsuyoshi war. Ein einflussreiches Mitglied der Amarillo-Enklave, einer Community, in der fast ausschließlich Cyborgs lebten; Menschen, die zahlreiche Organe ihres Körpers durch lebensverlängernde Implantate ersetzt hatten.

Obwohl sie gerade mal wie Ende zwanzig wirkte, war Naoki bereits über fünfhundert Jahre alt. Ihre Lebenserfahrung übertraf damit die jedes anderen Menschen auf dem Platz.

Vielleicht war das der Grund, warum ihre Worte so großen Widerhall fanden. Vielleicht beeindruckte die Technos aber auch nur die metallisch funkelnde Hand, die unter einem ihrer Anzugsärmel hervor ragte.

Wie auch immer, Naokis Warnung zeigte umgehend Wirkung. Vorsichtig wich die Menge zurück. Ein gut zwanzig Meter durchmessender Kreis entstand, der den Rochen vom Kopf bis zur Schwanzspitze frei gab. Charles Draken Yoshiro teilte einige Sicherheitskräfte ein, die von nun an dafür sorgten, dass dieser Sicherheitsabstand auch eingehalten wurde.

Einzig die Prime und er verblieben weiter in der freien Mitte. Gemeinsam begleiteten sie Naoki zur Frontseite des wie tot daliegenden Rochen. Sie halfen ihr dabei, die Vorderkanten der leblosen Schwingen zu ergreifen und ein Stück weit in die Höhe zu wuchten. Den Bemühungen der Drei war es zu verdanken, dass zuerst die Stirnfront mit dem eingelassenen Kristall emporwuchs. Danach folgte ein von starren Auswüchsen umgebenes Maul, das sich gerade auf unnatürliche Weise zu weiten begann.

Metallisches Surren dröhnte aus dem Inneren des Rochen hervor. Gleichzeitig verformte sich der lippenlose Einschnitt zu einer rechteckigen Öffnung, hinter der ein schwarzer Haarschopf zum Vorschein kam. Der Rochenkörper war also tatsächlich eine täuschend echte Attrappe, die von einem Piloten gesteuert wurde.

Die nach unten klappende Rampe erreichte den höchsten Punkt ihrer Ausdehnung. Der Mann, der lang ausgestreckt in dem künstlichen Rumpf gelegen hatte, kroch zu ihnen heraus.

»Dieser Ausstieg funktioniert natürlich auch ohne äußere Hilfe«, erklärte Naoki ihren beiden Helfern, »er ist nur etwas mühsamer.« Lächelnd sah sie auf ihren Sohn hinab, der mittels Knopfdruck einen Mechanismus auslöste, bevor er sich aufrichtete.

Surrend fuhr die Rampe wieder ein.

»Alles in Ordnung, Aiko?«, fragte Naoki.

Zwischen ihr und dem drahtigen, nicht ganz 1,80 Meter messenden Asiaten existierte eine unübersehbare Ähnlichkeit, die keinen Zweifel an ihrer Verwandtschaft ließ, obwohl sie eher wie Bruder und Schwester, denn wie Mutter und Sohn wirkten.

»Natürlich.« Obwohl Aiko wie ein ganz normaler junger Mann aussah, war sein Körper ebenfalls mit Implantaten durchsetzt. Seine Einpflanzungen gingen sogar weit über die vielen älteren Cyborgs hinaus. »Alles lief reibungslos«, fuhr er fort. »Die guten Testergebnisse wurden erneut bestätigt.«

»Gute Arbeit!«, lobte General Yoshiro, doch sein Nicken in Richtung des Piloten fiel mehr reserviert denn freundlich aus.

Einen Händedruck vermied er ebenso wie ein überschwängliches Schulterklopfen. Die Prime gab sich ähnlich zurückhaltend und scheute sogar jeden direkten Blickkontakt.

Aiko ließ sich bezüglich der kühlen Reaktion keine Enttäuschung anmerken, trotzdem war die Kluft, die zwischen den Technos und ihm klaffte, nicht zu übersehen.

Unangenehme Stille breitete sich aus, denn die umstehende Menge verfiel ebenfalls in Schweigen.

Eigentlich kaum verwunderlich. Immerhin hielten ihn die meisten Londoner für einen Mörder…

***

Meeraka, Appalachian Mountains

Bleigrau wölbte sich der Himmel über den nahen Bergkuppen.

Die dunklen Wolken wirkten prall und schwer, als stünden sie kurz vorm Zerplatzen. General Arthur Crow spürte einige feine Tropfen auf der Stirn, als er aus dem Air-MAT stieg.

Missmutig sah er in die Höhe.

Ein Gewitter lag in der Luft.

Er musste sich beeilen, wenn er den Bunker trocken erreichen wollte, doch vor einem Regenguss zu flüchten widersprach seinem Rang als Präsident und oberstem Kommandeur des Weltrates. Der hagere Mann mit den markanten Gesichtszügen sah kurz über die Schulter, zu dem RoCop, der ihn in diese Einöde westlich von Washington geflogen hatte.

Der Roboter erwiderte den Blick nicht, sondern starrte stur geradeaus. Seiner Programmierung folgend, konzentrierte er sich bis zum Abflug nur noch auf die Sicherung des Geländes.

Ob sein Passagier bis zum Zielpunkt rannte oder gemächlich schritt, interessierte das Elektronenhirn nicht. Der Respekt vor den Menschen, denen er diente, war dem RoCop eingegeben.

Er musste nicht erst mühselig verdient oder gar erhalten werden.

Arthur Crow drückte seine hellbraune Schirmmütze fest auf den kahlen Schädel und lief los. Ein Donnergrollen unterstrich die Richtigkeit dieser Entscheidung. Der getarnte Felseingang lag etwa fünfhundert Meter entfernt. Obwohl er die Strecke zügig bewältigte, ließ das Tageslicht in dieser Zeit spürbar nach.

Die Wolken über ihm quollen auf.

Es begann so stark zu dämmern, als ob bereits die Nacht bevorstünde. Eine Mischung aus grünen Nadeln, Tannenzapfen und Kieseln knirschte unter Crows blank polierten Lederschuhen, während er einen schmalen, kaum wahrnehmbaren Pfad zwischen den Bäumen entlang lief. Erst kurz vor dem Wirkungsbereich der Außenkameras hielt er an.

Hastig zog er die Uniform gerade, richtete die ledernen Pistolentasche an seiner Hüfte aus und schob die Dienstmütze zurecht.

In den Baumwipfeln über ihm begann es zu rauschen. Zuerst wegen des auffrischenden Windes, dann, weil es zu schauern begann. Rasch schob er einige Zweige zur Seite und trat auf die schmale Schneise hinaus, die das vor ihm aufsteigende Felsmassiv umgab. Ein Blitz tauchte den baumfreien Abschnitt in gleißende Helligkeit, während Crow die letzten Meter zurücklegte.

Unter einem knapp achtzig Zentimeter überstehenden Felsvorsprung fand er gerade noch rechtzeitig Schutz, bevor der Himmel die Schleusen vollends öffnete.

Klatschend ging der Regen hinter ihm zu Boden. Die Luft frischte auf und wurde feucht, doch vor direkten Tropfen blieb er verschont.

Einem zufälligen Wanderer, der sich unter dieses natürliche Schutzdach geflüchtet hätte, wäre nun nichts anderes übrig geblieben, als das Ende des Regengusses abzuwarten. Nicht so Arthur Crow, Geheimnisträger und Weltratoberhaupt.

Beide Lippen zu einer blutleeren Linie zusammengepresst, sah er zu dem Schwalbennest auf, das genau über ihm klebte, dort wo Vorsprung und Felswand aneinander eckten. Im Einflugloch des klumpigen Gebildes spiegelte sich ein kurzer Lichtreflex, als die dahinter verborgene Linse auf ihn einschwenkte.

Der General nahm die Mütze ab und legte den Kopf in den Nacken, damit sein Gesicht fehlerfrei vermessen werden konnte.

»Autorisation Crow«, gab er gleichzeitig laut und deutlich seine Kennung durch. »Yellow Ribbon, 121 – 8552.«

Obwohl er keinerlei Bestätigung erhielt, ging er fest davon aus, das die Identifizierung erfolgreich verlief. Das unterhalb des Kamera angebrachte Mikrofon lieferte auch noch auf zehn Meter Entfernung perfekte Aufnahmen. Er hatte es bei seinen vorherigen Besuchen ausprobiert.

Gesichtsvermessung, Stimmfrequenz und Codeabfrage.

Niemand, der nicht alle drei Kriterien erfüllte, kam in die vor ihm liegende Anlage herein. Rumsfeld One war eines der am besten geschützten Weltratareale in ganz Meeraka.

Aus der vor Crow aufragenden Felswand drang plötzlich ein leises Summen. Sekunden später bildete sich eine rundum laufende Kerbe im grauen Stein, die einen zwei mal drei Meter großen Quader umschloss, der langsam nach hinten zu gleiten begann. Erst als das zu beiden Seiten freigelegte Felsgestein in grauen Beton überging, wurde klar, dass hier ein Tor aufging.

Völlig geräuschlos rastete die rechte Quaderseite ein, während die linke um die neu entstandene Achse weiter nach hinten wanderte. In dem dahinter sichtbar werdenden Gang verströmten schwache Deckenlampen ein gelbstichiges Zwielicht.

Die beiden RoCops, die ihn erwarteten, wirkten wie zwei mittelalterliche Ritter in vollem Harnisch. Ihre blaue Plysterox-Panzerung schimmerte matt im Licht, die Gewehre in ihren künstlichen Händen glänzten etwas heller.

Die Mündungen der beiden Tak 03 waren auf den Boden gerichtet. Beide Posten sahen in Arthur Crow keine Bedrohung, sie waren lediglich auf Überraschungen gefasst.

Genau so, wie sie auf seinen Befehl hin programmiert worden waren.

»Willkommen, Herr Präsident«, grüßte der Linke von ihnen, der die Ziffern 1-5-7 auf dem Brustkasten trug. Der Rechte, mit den Ziffern 2-1-6, schwieg dagegen und stand vollkommen regungslos. Nur das rote Licht der Diodenkette, die in seinem Sichtschlitz unentwegt hin und her lief, zeigte, dass er betriebsbereit war.

Arthur grüßte nicht zurück. Höflichkeitsfloskeln gegenüber Maschinen betrachtete er als Energieverschwendung.

Die Felstür hinter ihm schloss sich wieder, ohne dass Daa’muren, Ninjas oder andere Feinde zu ihnen herein stürmten. Die Lage dieses alten Kommandozentrums aus dem zwanzigsten Jahrhundert war streng geheim und würde es auch blieben.

Die beiden RoCops steckten ihre Sturmgewehre zurück in die Halterungen am Rücken. One-Five-Seven nahm vor dem Überwachungspult an der linken Wand Aufstellung, genau an der Stelle, an der er immer ausharrte, wenn sie nicht gerade Weltratpersonal ein oder aus ließen.

Und das kam nur selten vor.

Sehr selten sogar.

»Bitte folgen Sie mir, Herr Präsident«, bat Two-One-Six und marschierte voraus, etwa zweihundert Meter tiefer in den Berg hinein, bis zu einer schweren Stahltür, die nur von diesem Gang aus geöffnet und geschlossen werden konnte. Genauso wie der getarnte Eingang. Ohne die Zustimmung der beiden RoCops gelangte also niemand in das Kommandozentrum hinein und auch nicht wieder hinaus.

Arthur Crow unterdrückte ein Lächeln, das in ihm aufsteigen wollte. Man konnte ja von Miki Takeo halten was man wollte, aber seine Erfindungen erwiesen sich immer wieder als äußerst nützlich. Sei es im Zusammenspiel mit bewährter Weltrattechnik, wie bei den Air-MATs, als auch bei den neu programmierten RoCops, die nun bedingungslos dem Weltrat gehorchten.

Bessere Soldaten konnte sich kein Feldherr wünschen.

Zumindest im Moment noch nicht.

Gemeinsam gelangten sie an der Stahltür an. An ihrer Innenseite prangte ein gewaltiges Rad, das kein normaler Mensch alleine drehen konnte. Der RoCop legte seine Hände auf den runden Eisenumlauf, hielt dann aber inne und drehte Crow den Kopf zu. Eine beinahe menschlich wirkende Geste, der zweifellos eine von Takeo programmierte Subroutine zugrunde lag.

Verdammter Androide. Wusste einfach nicht, wo sein Platz und der seinesgleichen war. Wollte immer noch zu den Menschen gehören, obwohl er längst den Robotern seiner Produktion näher stand.

»Sie müssen vorsichtig sein, Sir«, warnte Two-One-Six.

»Den Meldungen der Inneren Sicherheit zufolge lässt die Disziplin des Personals von Rumsfeld One zu wünschen übrig.«

»Ich weiß.« Crow lächelte kalt. »Genau deshalb bin ich hier.«

***

London

Mord an einem hoch stehenden Mitglied ihrer Community, ja, so sahen es wohl die meisten der umstehenden Technos.

Dabei war Dave McKenzie längst mit einem tödlichen Organismus infiziert gewesen, als ihn Aiko erschießen musste, um das Leben Dritter zu retten.

Mordlust oder andere Gefühle hatten keine Rolle bei dieser Entscheidung gespielt. Emotionen waren Aiko längst völlig fremd. Sein künstliches Gehirn entschied ausschließlich nach rationellen Gesichtspunkten, und da der zum Sterben verurteilte McKenzie kurz davor stand, seine Umgebung mit ins Verderben zu reißen, war es nur logisch gewesen, die sich anbahnende Katastrophe mit allen Mitteln zu verhindern.

Wie gering wog schon eine Restlebenszeit von wenigen Minuten (die ohnehin nur mit endlosem Schmerz angefüllt gewesen wäre) gegenüber einem Dutzend oder mehr geretteter Existenzen? Nein, seine Handlungsweise mochte vielleicht extrem gewesen sein, doch selbst unter strengen moralischen Gesichtspunkten hatte sich Aiko nicht das Geringste vorzuwerfen. Hätte es Matthew Drax und den anderen nicht an der notwendigen Kaltblütigkeit gemangelt, hätten sie zweifellos genauso gehandelt.

Die Londoner Technos wussten das natürlich, deshalb erhob auch keiner das Wort gegen den Cyborg. Trotzdem! Tief in ihrem Inneren bereiteten ihnen Aikos Schüsse starkes Unbehagen.

Hat dieser Roboter nicht viel zu voreilig gehandelt?, lautete die bange Frage, die in ihren Köpfen nistete. Hat er wirklich jede Möglichkeit ausgeschöpft, um Daves Leben zu schonen?

Oder gilt diesem gefühlskalten Blechkopf Sicherheit mehr als ein Menschenleben?

Keiner, der so dachte, war selbst dabei gewesen. Und selbst wenn, hätte es der Abneigung keinen Abbruch getan. Der menschliche Argwohn gegenüber kybernetischer Intelligenz war beinahe so alt wie das Maschinenzeitalter. Er entsprang einer instinktiven Furcht vor dem Fremden, das sich einer genauen Einschätzung entzog. In jeder Spezies schlummert ein kollektiver Urinstinkt, der zur Vorsicht mahnt, wenn fremde Gattungen ein bedrohliches Potential in sich tragen. Mochten sie Aiko auch früher als vollwertigen Menschen betrachtet haben, inzwischen war er für sie nur noch ein mit Fleisch überzogener Roboter, der einen der ihren getötet hatte.

Sein fremdartiges Gehirn, das sich nicht mehr mit einem organisch gewachsenen vergleichen ließ, flößte allen unbewusst Angst ein. Angst davor, beim nächsten Mal vielleicht selbst auf der Abschussliste zu stehen, nur weil einer, der nicht mehr zu ihnen gehörte, es plötzlich für logisch befand.

Das war der Grund, warum sie Aiko die Schüsse auf McKenzie so übel ankreideten, obwohl nachweislich feststand, dass jedes weitere Zögern unschuldige Menschenleben gekostet hätte. Darum, und weil sie wohl ahnten, das der Cyborg wegen seiner Handlungsweise keinerlei Schuld fühlte.

Gewissensbisse waren Aiko fremd. Er wusste selbst, dass ihn dieser Mangel an Reue von Menschen mit organischen Gehirnen unterschied. Und dass die Klarheit, mit der er seine Entscheidungen fällte, andere ängstigen musste.

Die Ablehnung, die ihm aufgrund seiner Überlegenheit entgegenschlug, war äußerst kontraproduktiv. Aiko wusste das.

Deshalb trat er so zurückhaltend wie möglich auf, in der Hoffnung, die Situation dadurch ein wenig zu entschärfen.

Im Kampf gegen die Daa’muren, die seine Spezies (Aiko empfand sich durchaus noch als Mitglied der menschlichen Gesellschaft) bedrohten, war er auf die Hilfe der übrigen Communities angewiesen. Der Cyborg versuchte sich darum so sozial wie möglich zu verhalten, auch wenn er dabei Gefühle vortäuschen musste, die er längst nicht mehr besaß oder die nur noch als entferntes Echo in ihm nachhallten.

Mit leicht gesenktem Blick überließ er der Prime und ihrem General die Initiative: Charles Draken Yoshiro war der erste, dem das allgemeine Schweigen zu viel wurde. Die hohe Stirn in tiefe Falten gelegt, sah er prüfend auf die Rochenattrappe herab.

»Sieht wirklich verdammt echt aus, das Ding«, lobte er, beinah ein wenig widerwillig.

Naoki wollte ihm darauf antworten, doch Aiko, der eine Gelegenheit suchte, die Lage zu normalisieren, kam ihr zuvor.

»Es handelt sich um ein Metallskelett mit halborganischer Hülle«, erklärte er bereitwillig. »Was sie außen sehen, ist eine zwei Zentimeter dicke, speziell gezüchtete Zellkultur, die auf einer Plysteroxummantelung sitzt. Das macht die Attrappe so lebensecht.«

Der General nickte beeindruckt. Waffentechnik war seine Profession.

Er konnte sogar Bewunderung für die Leistungsfähigkeit eines gegnerischen Panzers empfinden, warum also nicht für den getarnten Gleiter eines Mörders?

»Segelflugeigenschaften spielen wohl keine Rolle bei diesem Prototyp?«, fragte er.

»Nein«, bestätigte Aiko.

»Die Bewegungen der Brustschwingen sollen nur einen natürlichen Bewegungsablauf vortäuschen. In Wirklichkeit verfügt Manta One über die gleiche Magnetfeldtechnik, die unsere Gleiter antreibt. Da er wesentlich leichter ist, kann ich damit auch viel höher aufsteigen.«

»Manta One?«, mischte sich die Prime zum ersten Mal ein.

»Der Deckname dieses Projektes«, erklärte Aiko. »Wir fanden, dass diese Biester große Ähnlichkeit mit den maritimen Teufelsrochen haben, deshalb erschien uns die Bezeichnung nahe liegend.«

General Yoshiro nutzte die Unterbrechung, um neben der Attrappe in die Hocke zu gehen und den Rumpf in besonderen Augenschein zu nehmen.

»Dass Sie da drinnen überhaupt genug Platz haben, Mr. Tsuyoshi«, staunte er.

»Jemand von größerem Wuchs könnte da vielleicht Probleme bekommen«, gab Aiko zu. »Ich passe gerade so hinein.«

»Muss schrecklich sein, so lange unbeweglich in derartiger Enge zu liegen.« Den Worten des Generals haftete ein vorwurfsvoller Unterton an. So, als könne nur jemand völlig Gefühlloses dieser Aufgabe gewachsen sein.

»Aber nein, Herr General!« Aiko besaß genügend Erinnerungen aus seinem früheren Leben, um seiner Stimme einen charmanten Unterton zu verleihen. »Ein Krieger Ihres Formats würde das ebenfalls aushalten, wenn er damit seine Heimat verteidigen könnte.«

Die Schmeichelei fiel auf fruchtbaren Boden. Charles Draken Yoshiro errötete leicht hinter den Ohren und gestattete sich ein stolzes Lächeln.

»Das ist wohl wahr«, bestätigte er. »Ein guter Soldat wächst über sich hinaus, wenn es die Situation erfordert.«

Sichtlich zufrieden mit seiner Inspektion, richtete er sich auf und suchte den Blickkontakt zur Prime. Nach einem kurzen Nicken ihrerseits gab Yoshiro den Befehl, die Attrappe vorsichtig einzupacken und auf einem bereitstehenden EWAT zu verstauen. Damit keine Fehler passierten, eilte Honeybutt Hardy herbei, die als Transportleiterin fungierte.

Ohne Aiko näher zu beachten, gesellte sie sich zu den Technos, die gerade damit begannen, den langen Schweif des Rochen aufzurollen. Obwohl sie offiziell immer noch mit Aiko liiert war, hielt sie deutlich Distanz zu ihm. Nicht nur hier in London, wo man ihm allgemein ablehnend gegenüber stand, sondern auch in Amarillo.

Aiko registrierte natürlich, dass sich das Verhalten seiner Freundin seit dem Vorfall in Tokio verändert hatte. Früher hatte Honeybutt jede sich bietende Gelegenheit genutzt, um sich an ihn zu schmiegen. Nun aber scheute sie seine Nähe und seine Berührungen. Ein immer leiser werdender Teil in ihm bedauerte diese Entwicklung, während ein anderer erkannte, dass es so für sie beide am besten war.

Yoshiro und die Prime verabschiedeten sich in aller Form.

Einzig Naoki blieb bei ihrem Sohn zurück.

Einsamkeit war der Preis, den Aiko für sein elektronisches Gehirn zahlen musste. Seine Mutter hatte das von Anfang an gewusst und die Operation deshalb vor aller Welt verheimlicht.

Selbst vor Aiko, dem aber nach einiger Zeit auffallen musste, dass etwas nicht mit ihm stimmte.

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Naoki, einen qualvollen Zug im Gesicht.

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte er sie mit einer der zahlreichen abgespeicherten Floskeln. »Wird schon alles gut gehen.«

»Du nimmst ein hohes Risiko auf dich. Ich hoffe, du gehst nicht leichtsinnig mit deinem Leben um, nur weil du inzwischen weißt, dass du…« Naoki beendete den Satz abrupt und machte auch keine Anstalten, ihn noch einmal aufzunehmen und fortzuführen.

»Du kannst ganz beruhigt sein«, versicherte er, und diesmal war es keine Floskel. »Ich verhalte mich so vorsichtig wie möglich. Ich lebe nämlich sehr gern… wenn auch anders als früher.«

Sie lächelte. Zwar etwas gequält, aber auch irgendwie erleichtert. Aiko begriff in diesem Moment, dass seine Mutter von Zweifeln geplagt wurde. Zweifel darüber, ob es richtig gewesen war, den Gedächtnisinhalt seines absterbenden Gehirns in einen kybernetischen Speicher zu laden.

»Du hast mir ein zweites Leben geschenkt«, sagte er, überzeugt davon, dass sie genau das von ihm hören wollte.

»Dafür werde ich dir immer dankbar sein.«

»Das ist schön.« Die Qual aus ihren Zügen wich, die Erleichterung blieb. Er hatte richtig gehandelt. »Trotzdem mache ich mir Sorgen, wie jede Mutter, die ihren Sohn ins Ungewisse ziehen lässt.«

Er wollte etwas Beruhigendes antworten, doch sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie Zeige- und Mittelfinger der künstlichen Hand auf seine Lippen legte.

»Sag nichts«, bat sie und nestelte mit der anderen Hand an ihrem derzeit liebsten Schmuckstück, einem tropfenförmigen, mehrfach geschliffenen weißen Kristall, der an einer silbernen Kette um ihren Hals hing. »Wenn jemand die Rochen am Kratersee ausschalten kann, bist du das. Das weiß ich. Trotzdem sollst du wissen, dass in Amarillo eine Heimat auf dich wartet, mit vielen Menschen, die dich so lieben, wie du bist.«

Obwohl sie bei diesen Worten nicht in Honeybutts Richtung sah, kamen seine Logikroutinen zu dem Schluss, dass seine Mutter ihn darauf vorbereiten wollte, vielleicht schon in Kürze alleine dazustehen.

Naoki nahm die Finger von seinen Lippen und hauchte ihm einen mütterlichen Kuss auf die Wange. Die Tränen in ihren Augen glitzerten nun mit den Facetten des Kristalls um die Wette, den sie immer noch zwischen Daumen und Zeigefinger rollte. So besorgt hatte Aiko seine Mutter noch nie gesehen.

Aus irgendeinem Grund schien sie wirklich zu fürchten, dass ihnen ein Abschied für immer bevorstand.

»Ein Teil von dir wird immer bei mir sein«, sagte sie, beinahe beschwörend. »Bleib trotzdem nicht zu lange fort. In diesen unsicheren Zeiten muss eine Familie fest zusammenhalten. Fester denn je.«

Er versicherte erneut, nach Beendigung seiner Mission sofort nach Amarillo zurück zu eilen. Danach gab sie endlich Ruhe und ging davon. Vielleicht, um die Tränen, die sie nun nicht mehr zurückhalten konnte, vor ihm zu verbergen.

Aiko war das nur Recht. Denn obwohl er mit jedem Byte seines Charakterprofils wusste, dass er seine Mutter liebte, fiel es ihm schwer, auf ihre heftigen Emotionen richtig zu reagieren. Honeybutt blieb zum Glück ebenfalls auf Distanz.

Statt zu ihm zu kommen, eilte sie Naoki hinterher.

Erleichtert sah Aiko zu dem EWAT, auf dessen Oberseite der Manta One gerade in voller Länge verzurrt wurde – die einzige Möglichkeit, ein so großes Objekt zu transportieren.

Die Aussicht darauf, schon bald aus London abzufliegen und all das hier zurück zu lassen, ließ seine Schultermuskeln entspannen. Künstliches Gehirn oder nicht, in diesem Moment fühlt er wahre Freude. Freude darüber, bald alleine in dem Rochen zu liegen und nur noch für sich selbst verantwortlich zu sein.

***

Rumsfeld One, geheimer Weltratbunker in den Appalachian Mountains

Seine Ankunft hatte sich bereits herumgesprochen. Neben zwei RoCops der Inneren Sicherheit standen auch zwei Washington Rangers bereit, Armeeangehörige, die mit erbeuteter Takeo-Technik aufgerüstet waren.

Sie trugen Brustund Rückenpanzerung aus dem gleichen Plysterox wie die Kampfroboter, dazu Arm- und Beinschützer. Die Helme mit den herab klappbaren Visieren trugen sie griffbereit am Koppel, als ob es jeden Augenblick zu einem Krisenfall kommen könnte.

Sergeant Forbes, der Ranghöhere der beiden, nahm sofort Haltung an und legte seine ausgestreckte Hand an die bleiche, von der Sonne entwöhnte Haut seiner rechten Schläfe. Beinahe sehnsuchtsvoll sah er auf die sich schließende Stahltür, die knallend zufiel und mit dem leisen Schleifen des Handrades von außen verriegelt wurde.

»Sergeant Forbes meldet sich mit Begleitkommando zur Stelle«, sprudelte es routinemäßig aus ihm hervor, während er vermutlich gerade in Gedanken durch den Gang ins Freie lief, um endlich wieder mal die Sonne zu sehen.

Vielleicht sollte ich ihm sagen, das es draußen regnet, dachte Crow, wischte diesen Gedanken aber sofort als unpassend zur Seite.

»Danke Sergeant«, antwortete er stattdessen. »Stehen Sie bequem und berichten Sie mir über die aktuelle Lage.«

Forbes ließ die Hand sinken.

»Die Lage?«, fragte er und sah unbehaglich über seine linke Schulter. »Nun, immer noch genau so, wie ich sie über Funk gemeldet habe. Unter den Zivilisten mehren sich die Fälle von schwerem Lagerkoller. Unserem Arzt gehen langsam die Stimmungsaufheller aus, und bei den Wissenschaftlern macht sich gereizte Stimmung breit.«

»Was heißt hier gereizt?« Crows Stimme gewann an Schärfe.

»Haben Sie mich etwa wegen einiger Unpässlichkeiten hierher beordert? Wohl kaum! Also reden Sie nicht lange um den heißen Brei herum, ich verlange eine anständige Meldung. Gibt es Fälle von Insubordination? Steht eine Meuterei bevor?«

Forbes’ Gesicht verlor noch weiter an Farbe. Nun so weiß wie eine frisch gekalkte Wand, sah er Crow an.

»Meuterei?« Das Wort kam ihm nur schwer über die Lippen. Kein Wunder. Als Soldat wusste er, welche Tragweite es besaß. »Nun, Sir, von Meuterei möchte ich noch nicht direkt sprechen. Es gibt allerdings einen…« Forbes brach ab, um sich zu räuspern.

»… einen Streik!«, vollendete Crow ungeduldig, weil ihm die Verzögerung zu lange dauerte. »Mann, lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen. Die Forderungen dieses Kenlock wurden mir schließlich bereits übermittelt.«

Sergeant Forbes atmete auf, offensichtlich froh, dass er niemanden anschwärzen musste. Von Natur aus kein Verräter.

Das war ein Charakterzug, den Crow durchaus zu schätzen wusste.

»Und?«, fragte er, sichtlich milder gestimmt. »Wie geht’s jetzt weiter? Der Streikrat möchte mich doch sicher so schnell wie möglich sprechen.«

Forbes nickte eifrig. »Ja, Sir! Professor Kenlock und die anderen erwarten Sie bereits im großen Konferenzraum.«

»Gut.« Arthur Crow sah in die Runde. »Dann wollen wir keine Zeit verlieren. Ich musste in Washington einen ganzen Schreibtisch voller Arbeit zurücklassen. Sie Vier begleiten mich. Bevor wir losgehen, vereidige ich die RoCops aber noch auf meinen ganz persönlichen Befehl.« Erneut rasselte er seine Autorisation herunter und fügte an, dass diese Kommandoübernahme bis zu seinem Verlassen des Bergbunkers galt.

»Registriert«, meldete One-Four-Six zu seiner Rechten.

»Registriert«, bestätigte auch Two-Eight-Five zu seiner Linken.

Sergeant Forbes enthielt sich eines Kommentars, doch sein enttäuschtes Gesicht sprach Bände. Crow konnte den Mann verstehen, aber dies war nicht die Zeit, um die Gefühle eines Untergebenen zu berücksichtigen.

Schließlich dienten aus gutem Grund sowohl RoCops als auch Ranger in der Internen Sicherheit. Weder Menschen noch Maschinen war hundertprozentig zu trauen. Indem Arthur Crow beide Seiten miteinander konkurrieren ließ, gewann er ein Höchstmaß an Sicherheit. In diesem speziellen Fall erschien es ihm aber ratsam, sich stärker auf Takeos Geschöpfe als auf die Ausbildung unter seinem Kommando zu verlassen.

***

»Ahh, da sind Sie ja endlich.« John T. Kenlock, ein hagerer Mann Mitte fünfzig, mit langen schmalen Händen, sprang von seinem Stuhl auf, als Arthur Crow den Konferenzraum betrat.

»Das wurde aber auch Zeit.«

Dass hinter dem General ein Pulk aus vier bewaffneten Sicherheitskräften herein strömte, stachelte die Angriffslust des Wissenschaftlers nur noch weiter an. Beide Hände in die Hüften gestemmt, reckte er sein schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen vor und sah den Präsidenten mit funkelnden Augen an.

Wie die anderen Männer und Frauen im Raum trug er einen weißen Laborkittel, der jedoch im Unterschied zu den meisten Kollegen offen stand. Unter den übrigen Aufrührern – als solche sah Crow sie ausnahmslos alle an – fand sich die gesamte Palette von Emotionen. Einige wirkten ängstlich, als täte ihnen der Mut zum Streik plötzlich Leid, andere eher unbeteiligt, als ob sie das Ganze nur am Rande etwas anginge.

Diejenigen, die fest und unverrückbar zu Kenlock standen, saßen neben ihm, am Ende der doppelten Tischreihe, die den Raum durchzog.

Arthur Crow machte sieben Leute aus, die er auf den ersten Blick als harten Kern einschätzte. Vier Männer und drei Frauen, die sich in den Kopf gesetzt hatten, ihm – koste es was es wolle – die Stirn zu bieten.

Crow kannte ihre Namen, die er sich für alle Zeiten merken würde. Ein falsches Lächeln auf den Lippen, musterte er jeden Einzelnen der Anwesenden, befahl dann die Tür zu schließen und ordnete an, dass sich die Sicherheitskräfte im Hintergrund halten sollten.

Er ließ sich viel Zeit damit, seine Truppen zu ordnen. Schon alleine, um der ganzen Verhandlung von Beginn an seinen Rhythmus aufzuzwingen. Als er sich endlich daran machte, auf den Stuhl zuzugehen, der am Kopfende für ihn freigehalten wurde, war der scharfe Empfang des Rädelsführers längst verpufft.

Schweigend warteten alle ab, bis er seinen Platz erreicht hatte. Statt sich zu setzen, legte Arthur Crow aber nur die Hände von hinten auf die Stuhllehne und versicherte sich noch einmal, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

»So, Ladies und Gentleman«, wandte er sich an die Versammlung, darauf bedacht, dabei an Kenlock vorbei zu sehen. »Wo liegt denn das Problem?«

Die Kopfhaut des führenden Biochemikers, die deutlich unter seinem schütteren grauen Haar hervor schimmerte, rötete sich vor Wut.

»Wo das Problem liegt?«, echote er, und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, um sich Crows Aufmerksamkeit zu sichern. »Das wissen Sie doch ganz genau, Sie alter Despot! Uns fällt hier die Decke auf den Kopf! Seit einem halben Jahr sitzen wir schon in diesem Gefängnis, ohne jeden Kontakt zu unseren Familien oder zur sonstigen Außenwelt. Wir wollen endlich hier heraus. Wieder frische Luft atmen und unsere Angehörigen und Freunde sehen.«

Crow nickte bei jeder der Forderungen, die ihm Kenlock förmlich entgegen spie.

»Ich kann Ihrer aller Aufregung gut verstehen«, erklärte er dann, eine Atempause seines Widerparts nutzend. »Es ist in der Tat nicht wenig, was Ihnen allen abverlangt wird. Aber die Geheimhaltung des Projekts U-Men lässt uns leider keine andere Wahl.«

»Geheimhaltung?«, brauste Kenlock auf. »Scheiß auf die Geheimhaltung! Sie können uns hier nicht einfach gegen unseren Willen festhalten. Wir sind freie Menschen. Deshalb verlangen wir, dass eine Rotation mit frischen Kräften eingeführt wird. Sämtliche Anlaufschwierigkeiten sind überwunden, andere Kollegen können problemlos unsere Arbeit übernehmen. Wir sind am Ende. Wir wollen nach Hause! Und zwar sofort!«

Zustimmende Rufe begleiteten seine Forderungen.

Der kriegerische Auftritt von Crows Eskorte hatte seine Wirkung eingebüßt. Beherrscht von Frust und Zorn, waren die Soldaten im Hintergrund plötzlich vergessen. Jetzt dachten die Männer und Frauen in den Laborkitteln wieder nur noch an die Entbehrungen der letzten Monate und an ihren brennenden Wunsch, nach Hause zurückzukehren.

»Ja, jetzt muss endlich Schluss sein!«, bekräftigte Pauline Corbett, eine exzellente Biologin. »Wir haben genug getan. Wir wollen zurück nach Washington. Weiß mein Mann überhaupt, dass ich noch lebe?«

Andere fielen in ihr Gezeter mit ein. Jeder wollte plötzlich seinem Heimweh Luft machen. Ein ganzer Chor von Fragen und Anschuldigungen prasselten auf Crow ein.

Schwächlinge!, dachte der General. Und er dachte es nicht nur, er sagte es ihnen auch.

»Schämen sie sich nicht?«, fuhr er mit seiner Standpauke fort. »Ihr eigenes Wohl über das der Gemeinschaft zu stellen? In Zeiten wie diesen haben unsere Vorfahren ohne ein Wort der Klage ganz andere Belastungen auf sich genommen! Daran sollte sie sich alle ein Beispiel nehmen!«

»In Zeiten wie diesen?«, fragte Kenlock, der die unangenehme Angewohnheit besaß, ständig die Satzfragmente seiner Gesprächspartner zu wiederholen. Vermutlich gehörte er zu den Gelehrten, die sich auf diese Weise durchs Studium geschummelt hatten. »Von was für Zeiten reden Sie da eigentlich?«

»Von Kriegszeiten, verdammt noch mal!«, belehrte ihn Crow so heftig, dass alle anderen Stimmen abrupt verstummten. »Stellen Sie sich doch nicht blöder als sie sind. Die Cyborgs in Amarillo, Fudohs Truppen in El’ay und die Daa’muren am Kratersee – der Feind steht uns an allen Fronten gegenüber!«

»Krieg bedingt für mich Kampfhandlungen«, wiegelte Kenlock unwillig ab. »Nein, nein, wir haben zurzeit höchstens eine Phase der Spannungen, und in der leben wir schon, solange ich zurückdenken kann. Das ist alles kein Grund, uns die gewünschten Rotationen zu verwehren.«

Arthur Crow fixierte den Gegenspieler mit kalten Augen und ließ seine Hand zu der ledernen Pistolentasche an der Hüfte wandern.

»Hören Sie, Kenlock«, warnte er. »Das hier ist keine Konferenz, auf der die korrekte Verwendung von Begriffen diskutiert wird. Ich repräsentiere die höchste politische und militärische Instanz des Weltrats. Wenn ich Ihnen mitteile, dass wir uns im Krieg befinden, haben Sie das als gegeben hinzunehmen.«

»Ach, tatsächlich?« John T. Kenlock reckte trotzig den Hals. »Wie bequem für Sie. Und weil Sie einfach mal – so mir nichts dir nichts – das Kriegsrecht verhängen, glauben Sie unsere Grundrechte beschneiden zu können, ja?«

»Ganz recht.« Crows eben noch aufgewühlte Stimme klang plötzlich ganz ruhig. Unnatürlich ruhig sogar.

»Und wenn wir das nicht akzeptieren?« Kenlock ignorierte das gefährliche Glitzern in den Augen des Generals. »Häh? Wenn wir einfach weiter streiken? Häh? Uns nicht mehr um die Nährlösungen kümmern oder einfach etwas weniger Sorgfalt bei der Sterilisation der Geräte walten lassen? Was ist dann? Häh? Halten Sie es in diesem Fall nicht doch für sinnvoller, unsere Gesundheit höher als die Geheimhaltung einzuschätzen?«

Der Wissenschaftler redete sich völlig in Rage. Sein linkes Augenlid begann unkontrolliert zu zucken, außerdem stieß er nach jedem Satz einen provozierenden Laut aus, wie ein kleines Kind, das einen Spielkameraden zum ersten Schlag herausfordern wollte.

Vielleicht lag es am Lagerkoller, oder an irgendwelchen Medikamenten, die er dagegen eingenommen hatte. Auf jeden Fall steigerte er sich immer weiter in seinen Trotz hinein, statt auf den Boden der Tatsachen zurückzukehren. Pech für ihn.

»Sie hören mir anscheinend nicht richtig zu«, klärte ihn Crow auf. »Ich sagte bereits, dass wir uns im Krieg befinden. Was Sie mir hier gerade androhen, ist ein klarer Fall von Sabotage. Und darauf steht im Krieg die härteste aller Strafen. Der Tod!«

Nun war es heraus. Die Konsequenz, die allen drohte, wenn sie nicht sofort an ihren Arbeitsplatz zurückkehrten. Um ihnen das persönlich klar zu machen, hatte er den Flug von Washington in die Appalachian Mountains auf sich genommen.

Blieb nur zu hoffen, dass seine Autorität ausreichte, um das Schlimmste zu verhüten.

Die Ankündigung von Exekutionen schlug wie eine Granate in das Bewusstsein der Wissenschaftler ein. Gut die Hälfte der Anwesenden zeigte sich gebührend beeindruckt, die andere zuerst nur geschockt, dann aber empört.

Richtig zu widersprechen wagte aber nur einer.

John T. Kenlock.

»Das ist ja ein starkes Stück!«, entfuhr es ihm aus aufgeblähten Backen. »Sie drohen uns hier mit – ja was? –Erschießung? Haben Sie sich das gut überlegt?« Nachdem der erste Schrecken verklungen war, gewann Kenlock rasch an Fahrt. »Wenn Sie uns alle erschießen, löschen Sie auf einen Schlag den größten Teil ihrer medizinischen Elite aus, das ist Ihnen doch wohl hoffentlich klar?«

Arthur Crow hörte schweigend zu. Mehr nicht. Er hatte gesagt, was zu sagen war. Nun lag es an den anderen, richtig zu reagieren.

Kenlock sah sich um Unterstützung heischend um. Er sah natürlich, dass der Zusammenhalt unter seinen erschrockenen Kollegen zu bröckeln begann, doch zurückstecken kam für ihn nicht in Frage. Er hatte sich ohnehin schon viel zu weit vorgewagt, um unter einer einfachen Drohung einzuknicken.

»Wenn wir alle zusammenhalten, sind Sie doch vollkommen machtlos, General!«, rief Kenlock, dessen beschwörender Tonfall natürlich eher seinen Mitstreitern als Crow galt. »Der Schaden für unsere Gemeinschaft wäre viel zu groß, gerade in diesen Zeiten. Wo doch Krieg herrscht und so weiter.«

Triumphierend sah er in die Runde.

Crow nutzte den Moment der Ablenkung, um die Lasche seiner Pistolentasche zu lösen, einen Schritt zurückzutreten und seine durchgeladene Waffe zu ziehen. Den Sicherungshebel klickte er ganz beiläufig mit dem Daumen zur Seite. Kenlock sog laut hörbar Luft in seine Lungen, als er sah, dass die Mündung des Drillers auf sein Herz zielte.

Crow visierte absichtlich nicht den Kopf an. Die Schweinerei würde auch so schon groß genug werden.

Pauline Corbett schlug eine Hand vor den Mund, um einen spitzen Schrei zu unterdrücken. Die übrigen Wissenschaftler waren sprachlos vor Entsetzen.

»Das… das wagen Sie nicht«, stotterte Kenlock, der langsam zu ahnen begann, wie sehr er das Spiel überreizt hatte.

»Und ob ich das wage.« Crows Antwort ging im Krachen des Schusses unter.

Der Einschlag schleuderte Kenlock nach hinten. Er fiel über seinen eigenen Stuhl und wälzte sich röchelnd am Boden. Sein Leiden währte jedoch nur kurz. Crow hatte gut getroffen. Der kleine Krater des Explosivgeschosses klaffte direkt über Kenlocks Herzen.

»Sie Schwein!«, schrie einer der Männer, die in seiner Nähe standen. Statt sich auf Crow zu stürzen, starrte er aber lieber wie gebannt auf den roten Blutstrom, der aus der Wunde hervorsprudelte. Andere Mitglieder des Streikkomitees sprangen von ihren Stühlen auf, um nach draußen zu fliehen, erstarrten jedoch, als sie auf die Sturmgewehre der RoCops blickten.

Forbes und sein Corporal nahmen ihre Waffen erst mit Verzögerung in Anschlag, aber so, wie sie zitterten, war von ihnen sowieso kein vernünftiger Schuss zu erwarten.

Damit hatten sie sich für die nächsten Jahre jede Beförderung verscherzt. Aber das war eine Sache, die Crow nur am Rande registrierte.

Völlig gelassen wandte er sich zu dem Mann um, der ihn als Schwein beschimpft hatte. Im Angesicht des Pistolenlaufs schrumpfte der Schreihals regelrecht zusammen.

»Sie haben alle die Wahl«, wandte sich der General an die versammelte Mannschaft. »Sie können jetzt sofort zurück an die Arbeit gehen und hier noch einige wenige Monate bis zum Ende des Projektes ausharren, oder Sie begleiten Professor Kenlock nach Washington. Ich bin bereit, jeden Einzelnen von Ihnen persönlich zu erschießen, wenn Sie mir weiterhin mit Sabotage in Kriegszeiten drohen. Entscheiden Sie sich jetzt! Sofort!«

Der Raum leerte sich in weniger als zwanzig Sekunden. Die Männer und Frauen schlugen sich fast darum, wieder arbeiten zu dürfen. Ihre Freude am Leben, beziehungsweise noch am Leben zu sein, war schlagartig zurückgekehrt.

General Crow steckte seinen Driller zurück ins Hüftholster.

Er hatte diese Auseinandersetzung gewonnen.

Ganz so wie erwartet.

***

Am Rande von Berlin

Ein fahles Gelb erhellte die Stelle des Himmels, an der in knapp einer Stunde die Sonne aufgehen würde. Die über den Horizont hereinsickernde Dämmerung verlieh dem Dutzend RoCops, das den gelandeten EWAT weiträumig umstand, eine gewisse Ähnlichkeit mit grob gegossenen Bleifiguren. Kein künstliches Licht, nicht einmal eine brennende Fackel beleuchtete den Platz. Wozu auch? Die Kampfroboter, aber auch der Cyborg und der Androide, die sich im Windschatten des Flugpanzers aufhielten, konnten im Dunkeln sehen.

»Was ist mit deiner Freundin?« Miki Takeos Stimme klang ruhig und monoton wie immer. Sein über zwei Meter großer, rundum aus Plysterox bestehender Körper regte sich keinen Millimeter, während er auf den um zwei Köpfe kleineren Sohn herabsah. »Mag sie nicht herauskommen? Wir könnten uns in eine der Ruinen zurückziehen und Licht machen, damit sie etwas sehen kann.«

Aiko rieb sich unbewusst über beide Arme, denn seine Subroutinen waren darauf ausgelegt, menschliche Verhaltensweisen zu imitierten. Außerdem setzte die kühle Morgenluft seinem organischen Körper tatsächlich zu. Seine Plysteroxarme umgab zwar nur eine speziell gezüchtete Hautschicht, ansonsten reagierte er aber ganz normal auf Temperaturschwankungen. Ob er nun schwitzte oder fror, die jeweiligen Nervenimpulse wurden sofort digitalisiert und von einem entsprechenden Unterprogramm ausgewertet. Sobald er Gefahr lief, Schnupfen zu bekommen, erhielt er eine Warnung.

Zurzeit schützte ihn aber noch eine wattierte Jacke gegen die morgendliche Kälte.

»Nett gemeint«, wiegelte er das Angebot seines Vaters ab, »aber nicht nötig. Honeybutt zieht es vor, im EWAT zu bleiben.«

»Sie möchte dir wohl Gelegenheit geben, mit mir alleine zu sprechen?«

Die Frage hing Sekunden lang einsam in der Luft, bevor Aiko antwortete: »Das wohl auch. Ehrlich gesagt, meidet sie meine Nähe aber ohnehin, wo sie nur kann.«

»Aha, verstehe.« Der gleiche Tonfall, die gleiche starre Haltung. Takeos unerschütterliche Ruhe unterstrich noch sein roboterhaftes Äußeres. Die Rätsel, in denen er sprach, entlarvten jedoch den menschlichen Kern, der unter seiner gepanzerten Hülle schlummerte.

»Was verstehst du?« Aikos Schultern versteiften sich, so wie früher, als ihn derart diffuse Andeutungen noch zur Weißglut getrieben hatten. War das jetzt ein Reflex seiner alten Gefühle, oder verdankte er dieses Echo einem geschickten Programmierer, der an alles gedacht hatte?

Aiko wusste es nicht, aber vielleicht besaß Miki ja ein paar Antworten auf die Fragen, die ihn seit Monaten beschäftigten.

Vorläufig ließ sich der Androide aber zu einem anderen Thema aus.

»Ich verstehe jetzt, warum du einen Stopp in Berlin einlegst, statt direkt nach Moskau zu fliegen. Ich nehme an, Honeybutt hat sich von dir zurückgezogen, weil sie in Tokio erfahren hat, wie es wirklich um dich steht.«

»Du weißt von Tokio?« Aiko verspürte echte Überraschung.

»Ja, die entsprechenden Berichte gingen über meinen Schreibtisch. Seit ich die Regierungsgewalt in Berlin übernommen habe, gehöre ich offiziell zum Führungskader der Allianz. Ein ganz hübscher Aufstieg, nachdem Crow meine Enklave dem Erdboden gleich gemacht hat, was?«

Humor nach Androidenart. Aiko lächelte aus Höflichkeit, weil ihn die Subroutinen dazu animierten.

Warnung!, meldete eine leise Stimme in seinem Hinterkopf.

Körpertemperatur fällt rapide. Aiko steckte beide Hände in die Jackentaschen und schmiege seine Arme enger an den Körper, um den Wärmeverlust zu mindern.

»Es war richtig von mir, David McKenzie zu erschießen«, sagte er dann. »Ich fürchte nur, es ist falsch, deshalb keine Reue zu spüren. Viele Freunde ziehen sich von mir zurück. Selbst Matthew Drax findet mich auf einmal unheimlich.«

In weiter Ferne zerknackte ein morscher Ast unter dem Gewicht eines durch die Ruinen streunenden Tieres. Barbaren ließen sich nicht blicken, wenn die RoCops einen Absperrriegel zogen.

»Allein, dass du dir Gedanken über deine fehlende Reue machst, beweist doch, dass du trotzdem welche spürst«, lenkte Takeo wieder alle Aufmerksamkeit auf sich. »Unsere Gefühle mögen von den organisch erzeugten abweichen, trotzdem existieren sie. In organischen Systemen entstehen Gefühle aus dem Zusammenspiel unterschiedlicher Hormone, bei uns basieren sie eben auf elektronischen Impulsen. Wer kann schon mit letzter Gewissheit entscheiden, ob die biologische oder die physikalische Grundlage die bessere ist?«

»Ich weiß nicht«, gestand Aiko ratlos. »Aber vieles von dem, was ich spüre, fühlt sich für mich irgendwie falsch und künstlich an.«

»Gerade das beweist doch, dass du mehr als ein Prozessor mit gut laufender Software bist«, konterte Takeo prompt.

»Glaubst du vielleicht, ein RoCop verschwendet auch nur einen einzigen Stromimpuls an die Qualität seiner Gefühle? Nein, natürlich nicht. Das ist in ihren Programmen nicht vorgesehen. Und bis heute ist auch niemand in der Lage, derart komplexe Systeme zu imitieren. Glaub mir. Das, was du denkst und fühlst, ist der Aiko von früher. Mag sich auch noch einiges falsch und künstlich anfühlen, das sind typische Anlaufschwierigkeiten. Die haben mich zu Beginn auch gequält, aber das gibt sich mit der Zeit. Bei dir sogar sicher noch viel schneller als bei mir, denn du verfügst ja noch über einen überwiegend organischen Körper.«

Aikos verkrampfte Brustmuskulatur entspannte sich.

»Ich hatte gehofft, dass du so etwas sagst«, gestand er, leise aufatmend.

»Du musst stark sein«, mahnte Takeo, »selbst wenn dir alte Freunde mit Ablehnung begegnen. Wir mögen zwar anders als die Organischen sein, aber gerade diese Andersartigkeit könnte die größte Trumpfkarte der Menschheit im Kampf gegen die Daa’muren sein. Irgendwann werden das die anderen verstehen, und spätestens dann wird ihnen die Ignoranz, mit der sie uns heute begegnen, sehr Leid tun. Warts nur ab, du wirst es noch erleben.«

Die Frontscheinwerfer des EWATs flammten für eine Sekunde auf, kurz darauf noch einmal. Der Kommandant sah wohl den Zeitplan in Gefahr und mahnte deshalb zur Eile. Aiko winkte dem stählernen Koloss zu, um zu signalisieren, dass er verstanden hatte.

»Und deine eigenen Pläne?«, fragte er zum Abschluss.

»Hast du hier alles unter Kontrolle?«

»Ich bereite mich längst darauf vor, mit den RoCops Richtung Osten zu ziehen«, antwortete sein Vater. »Mein Auftrag in Berlin ist so gut wie erledigt. Wie haben die hiesigen Infizierten erfolgreich unter Kontrolle gehalten. Der Virus wurde überall eliminiert. Zurzeit durchforsten wir noch einige Randgebiete, um sicherzustellen, dass alle Daa’muren-Spione verschwunden sind. So, wie es im Moment aussieht, werden wir keine mehr aufstöbern.«

Zum ersten Mal während des Gesprächs geriet der große Androide in Bewegung. In einer flüssigen Bewegung, der nichts Mechanisches inne wohnte, streckte er seinem Sohn die Hand entgegen. Aiko drückte sie kurz aber fest. Danach verabschiedeten sich die beiden voneinander.

Aiko strebte der offenen Seitenschleuse des EWATs entgegen. Unterwegs kam er an einigen Steinen vorbei, die wohl ein spielendes Kind der Größe nach sortiert halle. Sie mussten schon eine Ewigkeit nebeneinander liegen, nur der drittletzte war durch einen Fußtritt zur Seite gestoßen worden.

Aiko unterdrücke den aufkeimenden Wunsch, stehen zu bleiben und die einstige Ordnung wieder herzustellen. Es war nicht das erste Mal, dass er den inneren Drang verspürte, aus dem Lot geratene Dinge exakt auszurichten.

Ob das eine typisch maschinelle Regung war, ähnlich denen, die sein Vater kurz zuvor angesprochen hatte? Die Frage erledigte sich bereits wenige Sekunden später, als er auf dem Absatz kehrt machte, um ein letztes Mal zurück zu winken. Da sah er Miki Takeo bei den Steinen stehen, gerade damit beschäftigt, das aus der Reihe geratene Exemplar mit dem rechten Fuß zurück in die Linie zu schieben.

Im diesem Moment fühlte Aiko zum ersten Mal eine tiefe Verbundenheit zu seinem Vater, der ihm früher, vor der Hirnoperation, stets fremd erschienen war. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen, stieg der Cyborg in den EWAT. Der Navigator, der ihn bereits erwartete, nickte nur kurz, schloss die Schleuse und verschwand wieder.

Honeybutt ließ sich erst gar nicht blicken.

Aiko machte das nichts aus. Zufrieden ließ er sich auf eine Bank im Laderaum nieder, die ihm seit dem Start in London als Sitzgelegenheit diente.

Eine leichte Vibration unter den Sohlen zeigte an, dass der Flugpanzer abhob und Richtung Moska davon flog. Aiko öffnete den Reißverschluss seiner wattierten Jacke und lehnte sich entspannt zurück.

Er fühlte sich gut, denn er hatte ein Ziel vor Augen, dessen klare, lineare Ausrichtung seinem mathematisch strukturieren Gehirn wohl tat. Was konnte ein Cyborg wie er schon mehr verlangen?

***

Rumsfeld One, geheimer Weltratbunker in den Appalachian Mountains

Nichts auf der Welt gebärdet sich so launisch wie das Schicksal, in dessen Natur es liegt, unentwegt Opfer von den Menschen zu fordern, ganz gleich, welchen Rang und welche Bedeutung sie besitzen. Selbst die mächtigsten Männer eines Landes bleiben nicht von lästigen Tätigkeiten verschont.

Kenlocks Nachfolger persönlich einzuweisen, war so eine Tätigkeit.

Wird Zeit, dass Garcia von seiner Mission zurückkehrt, dachte Arthur Crow missmutig, während er zum zweiten Mal in dieser Woche durch die Gänge des geheimen Regierungsbunkers stapfte. In seiner Begleitung befanden sich diesmal nicht nur zwei bewaffnete RoCops, sondern auch Ellen Moore, eine ledige und kinderlose Biologin, die hoffentlich weniger heimwehanfällig war wie Kenlock. Lieutenant Garcia ist in alles eingeweiht, er hätte diesen Trip übernehmen können. Aber hätte ich wegen seiner Abwesenheit den Kreis der Geheimnisträger erweitern sollen? Nein. Je weniger Leute von diesem Projekt wissen, desto besser, gerade in dieser schwierigen Lage.

Im Prinzip konnte Ramon Jesus Garcia wahrscheinlich sowieso froh sein, das er zurzeit Wichtigeres zu tun hatte, als in Washington zu verweilen, denn seit einigen Jahren starben Crows Adjutanten schneller, als er sie in ihre Tätigkeiten einarbeiten konnte. Früher hatten die jungen Offiziere fünf oder mehr Jahre in seinen Diensten gestanden, aber ab irgendeinem Punkt hatte es begonnen, sie beinahe im Monatstakt zu erwischen. Es ähnelte fast schon einer Seuche, die merkwürdigerweise parallel zum Auftauchen von Matthew Drax ausgebrochen war. Obwohl diesem abtrünnigen Kerl der Tod seiner Stellvertreter nicht ernstlich anzulasten war, fragte sich Crow schon manchmal, ob nicht alles, womit Drax in Berührung kam, mit dem Keim der Zerstörung infiziert wurde.

»So ganz habe ich ja immer noch nicht begriffen, was das für ein Projekt ist, zu dem Sie mich hierher beordert haben«, brachte sich Professor Moore in Erinnerung.

Beide Hände tief in die Taschen ihres weißen Kittels vergraben, rannte sie ein wenig ungelenk neben Arthur Crow her. Sie war um gut zwei Köpfe kleiner als er und musste jedes Mal beinahe zwei Schritte machen, wenn er einen ging, trotzdem behinderte sie ihren Bewegungsablauf, indem sie ihre Arme dicht am Körper behielt.

Vermutlich ließ sie die Hände nur in den Taschen, um ein Zittern zu verbergen. Crow spürte aber auch so, wie nervös die Frau war. Kenlocks Schusswunde musste sich wohl bis zu ihr herumgesprochen haben.

»Nur noch einen Moment Geduld, meine Liebe«, vertröstete er sie. »Wir haben die Aufzuchtstationen fast erreicht, dort lässt sich alles besser erklären.«

Eine Doppelschleuse am Ende des Ganges bestätigte seine Worte. Moore und Crow ließen die RoCops zurück und durchquerten die hermetische Kammer ohne große Prozedur.

Die dahinter liegende Halle brauchte nicht steril gehalten zu werden.

Die Zugangsschleusen waren eine reine Vorsichtsmaßnahme, nur für den Fall, dass etwas schief ging.

Bisher verlief die U-Men-Produktion jedoch ganz nach Plan.

Endlose Reihen von Metallwannen füllten die riesige Halle aus. Wissenschaftliches Personal in weißen Kitteln ging an ihnen entlang, um nach dem Rechten zu sehen. Vereinzelt notierten sie einige Daten in ihren elektronischen Notizbüchern oder winkten einen der blau gekleideten Monteure herbei, um ihnen irgendwelche Anweisungen zu geben.

Crow und Moore wurden kaum beachtet. Die Halle war so groß, dass einige der Anwesenden ihren Präsidenten sicher nicht erkannten. Andere wollten es vielleicht auch nicht.

Nur zwei Soldaten in grün gefleckten Uniformen, die eine voll verglaste Messwarte flankierten, grüßten schneidig, als Crow in ihre Richtung sah. Er selbst nickte den beiden nur zu, bevor er die neue Projektleiterin durch einen zwei Meter breiten Gang führte, um ihr ein besseres Bild von der gesamten Anlage zu verschaffen.

In den einzelnen

Aufzuchtseinheiten,

die offenen Sarghälften ähnelten, schwappte eine zähflüssige schwarze Nährflüssigkeit, in der winziges Leben wimmelte. Professor Moores Augen weiteten sich, als sie kaum fingernagelgroße Miniaturroboter entdeckte, die beharrlich über menschlich geformte Plysterox-Skelette hinweg wuselten, um Biomasse auf die Knochen aufzutragen.

So entstanden Sehnen, Muskelmasse, Haut und Haare.

Selbst die Augen wurden aus dieser Grundsubstanz in die leeren Höhlen gefügt.

»Was hat das zu bedeuten?«, keuchte die Wissenschaftlerin mit kaum verhohlenem Entsetzen. »Sind das Leichen, die gerade…«, sie stockte atemlos, »… aufgelöst werden?«

Wohl kaum. Dann wäre Kenlock nämlich hier und nicht in Washington beerdigt worden! Arthur Crow musste über sein eigenes Gedankenspiel lachen. Eine Reaktion, mit der Professor Moore wohl nicht gerechnet hatte, denn die Panik in ihrem Gesicht wuchs weiter an.

»Keine Sorge«, beruhigte Crow sie schnell. »Hier wird kein Leben beseitigt, sondern geschaffen. Mit dem Projekt U-Men setzen wir geheime Forschungen aus dem San Fernando Valley fort, die ursprünglich dazu gedacht waren, Miki Takeos Truppenkontingente aufzufüllen. Was hier produziert wird, sind allerdings keine plumpen Kampfroboter mit einfacher Software, sondern ultimative Soldaten einer neuen Generation. Ausgestattet mit der mechanischen Kraft eines Roboters, besitzen sie eine organische Hülle, die sie zu perfekten menschlichen Abbildern macht. Auf diese Weise sind sie bestens zur Infiltration geeignet. Man muss sie schon aufschneiden, um ihre wahre Identität bloßzulegen. Das Beste ist jedoch, dass ihre kybernetischen Einheiten keine schlichten Programme sind, sondern aus aufgespielten Erinnerungen echter Menschen bestehen. Verstehen Sie, was das bedeutet? Wir haben es hier mit wirklicher Intelligenz zu tun, die sich kaum noch von der Kreativität eines echten Menschen unterscheidet. Bisher gibt es nur zwei kybernetische Systeme auf der Welt, die so funktionieren. Das des Androiden Miki Takeo und – erst seit kurzem – das seines Sohnes, des Cyborgs Aiko Tsuyoshi. Mit dem Projekt U-Men können wir jetzt Tausende künstlicher Cyborgs produzieren, die diesen beiden Kerlen auch noch geistig überlegen sind, weil wir aus Hunderten von gescannten Gehirnwellen die besten Aufzeichnungen zusammengestellt und zu einem perfekten Charakter optimiert haben.«

»Soll das heißen, diese Monst… ähem, U-Men besitzen einen eigenen Willen?«, fragte Ellen Moore überrascht.

»Mit gewissen Einschränkungen – ja.« Arthur Crow lächelte. »Natürlich wird ihnen unterschwellig völliger Gehorsam gegenüber ihren Schöpfern eingepflanzt. Takeo ist schließlich nicht blöd. Und wir ebenso wenig.«

Professor Moore erschauerte sichtlich bei dem Gedanken, von einer Legion künstlicher Soldaten umgeben zu sein, die sich jeden Augenblick aus den Nährbädern erheben und zum Kampf antreten konnten.

»Das klingt alles sehr komplex«, sagte sie vorsichtig. »Wie hoch schätzen Sie das Risiko ein, dass etwas schief laufen könnte? Es gibt doch sicher ein Worst-Case-Szenario?«

»Nicht mehr«, antwortete Crow, sichtlich erfreut über ihre prompt entgleisenden Gesichtszüge. »Mir scheint, Ihnen ist immer noch nicht klar, wie weit wir schon fortgeschritten sind, Mrs. Moore. Das Experimentierstadium liegt weit hinter uns. Was Sie hier sehen, sind keine Prototypen, wir befinden uns längst mitten in der Massenproduktion.«

Um seine Worte zu unterstreichen, winkte Crow einen der Soldaten heran, die links und rechts der verglasten Messwarte standen. Bei dem Herantretenden handelte es sich um einen athletisch gebauten Corporal mit breiten Schultern, der sein blondes Haar so kurz trug, dass die Kopfhaut zwischen den Stoppeln hervor schimmerte.

»Wie ist dein Name, Soldat?«, fragte Crow den Uniformierten, der keinerlei Rangabzeichen trug.

»U-Man Twentyfour«, gab der Angesprochene bereitwillig Auskunft. Seine Stimme klang weder markig noch knallend hart, sondern weich und freundlich.

Crow stellte dem vollkommen menschlich wirkenden Soldaten die neue Projektleiterin vor und erklärte, dass er ihr einen Beweis für die Serienreife der U-Men liefern wollte.

»Knie nieder und schlag ein Loch in den Boden«, befahl er dann.

U-Man Twentyfour zögerte. Die Stirn in Falten gelegt, schien er die Ernsthaftigkeit des Befehls abzuwägen, und antwortete schließlich: »Das kann ich nicht. Dafür bin ich nicht stark genug.«

»Ich weiß.« Crow nickte zufrieden. »Es geht auch nur darum, deinen Gehorsam zu demonstrieren. Also führ den Befehl aus und schlag so fest zu, wie du nur kannst.«

Ellen Moore wollte Protest gegen diesen erniedrigenden Befehl einlegen, doch ehe sie das erste Wort heraus hatte, kniete der Soldat schon nieder und prügelte mit der rechten Faust auf den vor ihm liegenden Beton ein. Bereits nach dem dritten Schlag stieg ein schmatzendes Geräusch auf, das klang, als ob eine überreife Frucht zerplatzt wäre. Der Boden färbte sich rot, doch U-Man Twentyfour schlug unbeirrt weiter zu, ohne das geringste Anzeichen von Schmerz zu zeigen.

»Das reicht«, stoppte Crow endlich das würdelose Schauspiel. »Steh auf und zeig uns deine Hand.«

Der Soldat präsentierte gehorsam die aufgeschlagenen Fingerknöchel. Alle vier schwammen im eigenen Blut. Zwei Risse klafften so tief im Fleisch, dass die Plysteroxknochen darunter hervor schimmerten. Einen überzeugenderen Beweis für die Herkunft des Soldaten gab es wohl nicht, trotzdem hielt sich Professor Moores Begeisterung in Grenzen. Eine weniger drastische Vorführung wäre ihr lieber gewesen.

Wütend sah sie von der blutigen Hand zu Arthur Crow und sprach kein Wort.

»Ist gut, Soldat«, gab sich dafür der Präsident doppelt zufrieden. »Pfleg deine Wunde und wisch dann dein Blut vom Boden auf.«

»Zu Befehl, Sir.« Freundlich lächelnd trat Twentyfour zur Seite und steckte seine verletzte Faust in das nächststehende Nährstoffbad. Sofort schossen einige Nanobots heran und begannen Biomasse auf die offenen Stellen aufzutragen.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Crow, der zufrieden weiter ging.

Ellen Moore bemühte sich nicht mehr, den Anschluss zu halten. Ihre Hände tiefer denn je in den Kitteltaschen vergraben, kam sie langsam nach. Erst nach einem herausfordernden Blick von Crow bequemte sie sich zu einer Antwort.

»Ja, sehr beeindruckend.« Über ihrer Nasenwurzel entstanden zwei tiefe Kerben, die ihrem sanften Gesicht einen ungewöhnlich harten Zug verliehen. »Wie viele von diesen Supermännern stehen schon in unseren Diensten?«

»Knapp einhundertfünfzig, doch die Produktion läuft gerade erst richtig an. Nicht mehr lange, und die Verluste der West-und Ostmänner sind wieder aufgewogen. Ach, was sag ich! Sie werden bald weit übertroffen sein, weil die Kraft und Intelligenz eines U-Men zehn Barbaren aufwiegt. Und das Beste daran ist, dass die Daa’muren nicht im Geringsten ahnen, womit sie es bald zu tun bekommen.«

»Westmänner?«, fragte die Wissenschaftlerin verwirrt.

»Meinen Sie unsere Verbündeten in London? Wissen die überhaupt von diesen Forschungen?«

Crow spürte ein heißes Prickeln im Nacken, ließ sich aber äußerlich keinen Ärger über den eigenen Lapsus anmerken.

Verdammt, es gab so viele geheime Projekte, zu denen nur bestimmte Personenkreise Zugang hatten, dass man schon einmal den Überblick verlieren konnte, wer genau in was eingeweiht war. Zum Glück kapierte die Moore gar nicht, um was es wirklich ging.

»Den Tommies von unseren U-Men erzählen?«, fragte er rasch, um das Thema zu wechseln. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst, Frau Professor. Vergessen Sie nie, dass die Briten mit Takeo und der Amarillo-Enklave im Bunde stehen. Vor zwei Monaten haben Commander Drax und Aiko Tsuyoshi sogar Fudohs Truppen bei der Evakuierung des japanischen Festlandes geholfen. Glauben Sie wirklich, dass man solchen Verbündeten trauen kann?«

Er blieb stehen und wartete, bis Ellen Moore zu ihm aufgeschlossen hatte.

»Nein, meine Liebe«, fuhr er dann fort. »Die Freiheit der gesamten Welt liegt einzig und allein in den Händen des Weltrats. Nur wir sind in der Lage, den Daa’muren die Stirn zu bieten, deshalb dürfen wir auch niemandem trauen.«

***

Nördlich des Kratersees

Durch drei Lesh’iye aus der Luft gedeckt, schob sich der Tross über die letzte Anhöhe, die noch den Blick auf das subterranische System der Höhlenspezies verdeckte. Einsam und verlassen lagen die gedrungenen Hütten unter ihnen, als Veda’lin’mawil den Gipfel des schroffen Felskamms erreichte.

Die Palisade aus angespitzten Stämmen, die das Dorf umgab, fiel bereits an mehreren Stellen auseinander. Ein schon lange zurückliegender Sturm hatte Löcher in die Reisigdächer gerissen, viele Unterkünfte und Schmieden wiesen außerdem Spuren von umher streifenden Tieren und Fäulnis auf.

Nicht einer der zahllos aufragenden Schornsteine rauchte, denn die Narod’kratow, die hier einst Erz gefördert und zu Eisen verarbeitet hatten, existierten nicht mehr. Sie waren genauso neutralisiert worden wie die übrigen nutzlos gewordenen Modelle.

Die Bio-Organisation in der Mitte ihres Trosses wälzte sich langsam den mit Geröll übersäten Hang hinab. Ihre formlose, ständig nässende Gestalt passte sich jeder noch so spitz zulaufenden Unebenheit an und schlängelte sich, eine feuchte Schleimspur hinterlassend, langsam aber sicher in die Tiefe. Im Inneren des durchscheinenden Schlauchs, der von milchig weißen Schlieren durchzogen wurde, schimmerten siebenhundert Daa’muren-Eier, die zwar unter den Muskelkontraktionen erzitterten, aber niemals aneinander stießen.

Vollkommen fest und sicher steckten sie in dem halb erstarrten Gelee, das jeden Stoß perfekt abfederte.

Auf einen fremden Betrachter mochte die Bio-Organisation wie ein trächtiges Muttertier wirken, doch in Wirklichkeit handelte es sich um ein speziell gezüchtetes Transportmittel; völlig blind und taub und von minderer Intelligenz. Ein Ziel von alleine anzusteuern, war ihm unmöglich. Ohne die telepathischen Anweisungen seiner echsenhaften Begleiter hätte es sich im Kreis bewegt, bis es vor Austrocknung elendig verendet wäre.

Insgesamt acht aufrecht gehende Echsen schirmten den Gallertwurm nach allen Himmelsrichtungen ab.

Veda’lin’mawil sicherte die linke Flanke, so weit es in dieser Ödnis etwas abzusichern gab.

Seit dem Abbruch der Experimente und der Neutralisation fast aller Modelle lebten am Rand des Kratersees fast nur noch kleinste, kaum gefährliche Bio-Organisationen.

Trotzdem durften sich die Daa’muren nicht zu sehr in Sicherheit wiegen. Die Primärrassenvertreter des Zielplaneten legten neuerdings große List an den Tag und schreckten auch nicht davor zurück, Kleinstlebewesen einzuschleppen, die sich an der Daa’murenbrut zu schaffen machten. Aus diesem Grund verlagerten sie die Eier schon seit geraumer Zeit in die tiefen Bergwerkstollen der Narod’kratow. Dort waren sie vor weiteren Angriffen sicher.

Der erste dieser Transporte, der in dieses Bergwerk führte, hatte ein großes Loch in die Palisade gebrochen, damit der Tross auf direktem Weg zu den Eingangsschächten gelangte.

Mühelos passierten sie die zersplitterten Holzstämme, die wie ein zerfaserter Rand links und rechts von ihnen aufragten.

Veda’lin’mawils Nervenenden begannen zu vibrieren, als er sich zwischen den verlassenen Hütten entlang bewegte. Immer wieder blieb sein umher irrender Blick an Dingen des alltäglichen Bedarfs haften. Einmal entdeckte er einen mit trockenem Schimmel überzogenen Holzteller, dann ein Paar verknotete Schnürstiefel, die über einem vorstehenden Dachbalken hingen und im Takt des Windes schwangen. Beim Anblick einer zertretenen Strohpuppe, aus deren Stoffleib faserige Innereien quollen, zog sich Veda’lin’mawil der Magen zu einem kalten Klumpen zusammen.

Trauer stieg in ihm auf.

Trauer über das Ende einer jungen Narod’kratow, die sicher gerne weiter geatmet und gefühlt hätte. Der Daa’mure wusste selbst nicht, warum er so heftig reagierte. Bisher war das Massensterben unter den Modellen nur eine abstrakte, ferne Größe gewesen, die ihn nicht weiter berührte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass er die Lust an körperlichen und geistigen Empfindungen zu entdecken begann.

Empfindungen, die sein Volk nicht einmal in ihrer früheren Körperlichkeit auf dem glutflüssigen Daa’mur gespürt hatte, geschweige denn in der kristallinen Existenz, in der es Äonen lang das Universum auf der Suche nach einer neuen Heimat durchquert hatte.

Das Phänomen war erst seit der Übernahme der speziell gezüchteten Echsen aufgetreten… nein, später noch: mit der Harmonisierung des irdischen Echsenkörpers und des daa’murischen Verstandes. Und wenn er sich auch noch mit niemandem sonst darüber unterhalten hatte, hegte Veda’lin’mawil den starken Verdacht, dass es etlichen seiner Brüder und Schwestern ähnlich erging. Es kursierten gar Gerüchte von sexuellen Vereinigungen zwischen Daa’muren und Menschen, obwohl dies zur Übertragung der gefügig machenden Viren gar nicht notwendig war.

Er scheute jedoch davor zurück, sich anderen zu offenbaren.

Diese… ja, diese Sucht nach Emotionen konnte nicht normal sein. Es behinderte ihn in seinem logischen, analytischen Denken, dass er jeden Atemzug genoss, den er schmeckte, jeden Flügelschlag, den er hörte, und jede farbenträchtige Pflanze, die er sah. Wenn der Sol davon erfuhr, dessen war sich Veda’lin’mawil sicher, würde er Gegenmaßnahmen einleiten. Die Emotionen unterbinden. Und dies war eine Konsequenz, die er nicht zulassen wollte.

Manchmal, wenn er genügend Muße besaß, sich auf die einströmenden Reize zu konzentrieren, überfiel ihn beinahe ein Rausch. Dann fühlte er sich auf eine Weise lebendig, die ihn nur noch unter Schmerzen an seine kristalline Existenz zurückdenken ließ.

Wobei dieser Schmerz nicht einmal unangenehm war, bedeutete er doch, dass jede einzelne Nervenbahn seiner Bio-Organisation spürbar wurde. Ja, starke Emotionen machten ihm die eigene Existenz deutlich, und je häufiger ihn Gefühle durchströmten, desto stärker wünschte er sie zurück, um sich selbst ganz und gar zu spüren.

Erneut fixierte Veda’lin’mawil die aufgeplatzte Puppe und versuchte sich das junge Modell vorzustellen, dem es gehört hatte. Vor seinem geistigen Auge nahm eine vier- bis fünfjährige Narod’kratow Gestalt an, die weinend nach ihrer geliebten Puppe greifen wollte, doch die unbekannten Hände, die sie zur Neutralisation verschleppten, waren stärker.

Die Trauer in Veda’lin’mawil verstärkte sich so sehr, dass er Atemnot verspürte. Der feste Druck, der plötzlich auf seinem Brustkasten lastete, war äußerst unangenehm; gleichzeitig machte er bis in die letzte Körperzelle deutlich, wie viel ein Lebender zu verlieren hatte, wenn er vor dem Ersticken stand.

Sich so deutlich dem Wert seines Lebens bewusst zu werden, erfüllte den Daa’muren mit tiefer Befriedigung.

(Veda’lin’mawil, du bleibst schon wieder zurück!), störte ein mahnender Ruf den anregenden Gefühlsrausch. (Damit vernachlässigst du deine Pflichten.)

Der angesprochene Daa’mure sah sich nach dem Ursprung der telepathischen Stimme um, die ihn rügte. Zum Glück gehörte sie Veda’hal’fiio, der nur eine Hierarchiestufe über ihm stand.

(Bereite schon einmal die Tränke vor), verlangte der Hal, beide Klauenhände in Art der Primärrassenvertreter in die schuppigen Hüften gestützt. (Sobald das Transportmodell die Eier abgegeben hat, muss es sofort Flüssigkeit aufnehmen.) (Was gibt es da groß vorzubereiten?),

fragte Veda’lin’mawil. (Die Bio-Organisation kriecht zu der Bergquelle und säuft wie immer.) Er unterdrückte den Wunsch, laut zu antworten, weil das den Hal nur noch misstrauischer gemacht hätte.

Dabei spürte Veda’lin’mawil seinen Echsenkörper viel besser, wenn er die Stimmbänder einsetzte.

(Trotzdem muss kontrolliert werden, ob an der Quelle alles in Ordnung ist), forderte der Bewährte beharrlich. (Unsere Aufmerksamkeit darf nicht nachlassen, auch wenn wir den Primärrassenvertretern vielfach überlegen sind.) (Ich mache mich sofort auf dem Weg), lenkte Veda’lin’mawil ein, konnte aber nicht vermeiden, dass ihn eine Woge des Zorns durchlief.

Es ärgerte ihn, dass die Aufgabe des Hals die einströmenden Emotionen zum Versiegen brachte. Gleichzeitig registrierte er, dass die aufkeimende Wut genauso gut geeignet war, sich selbst bis in die letzte Schuppe zu spüren.

Wut entfaltete also eine ähnliche Wirkung wie Freude, Sättigung und Wärme. Gut zu wissen.

Veda’lin’mawil schwelgte in der neuen Erkenntnis, ohne zu merken, dass er schon wieder die Welt um sich herum vergaß.

Eine weitere Ermahnung des Bewährten zwang ihn dazu, sich von allen Gefühlen abzuschotten.

Während dieser Verschmelzung spürte er nämlich deutlich, dass sich der Hal langsam fragte, ob etwas nicht in Ordnung sei.

Für den Rest des Transportes präsentierte sich Veda’lin’mawil deshalb von seiner besten Seite, obwohl er sich die ganze Zeit danach sehnte, noch einmal so starke Emotionen zu empfinden wie beim Anblick der Strohpuppe.

***

Portal B, Oberflächenresidenz der Bunkerstadt Ramenki

Die russischen Technos arbeiteten viel besser mit den einheimischen Barbaren zusammen als ihre Kollegen in London. Das wurde schon im Anflug auf das Bolschoi-Gebäude deutlich. Die massiven Bauaktivitäten rund um das ehemalige Theater waren längst abgeschlossen. Saubere, frisch verputzte Bauten mit kleinen Türmen und Erkern bildeten ein großes Karree, in dem Radfahrzeuge und moderne Kleidung dominierten. Von weitem gesehen, war dieser Sektor innerhalb der Ruinenstadt nicht mehr als ein Sandkorn am Strand, aber als der EWAT auf dem freien Vorplatz landete, erhoben sich die Stockwerke der umliegenden Wohn- und Bürohäuser wie steinerne Monumente eines neuen Zeitalters in den Himmel.

An einigen Lastandronen vorbei, die gerade Fleisch und frische Früchte anlieferten, fuhr der EWAT im Kettenmodus links am Bolschoi entlang bis zu einem großen Tor, durch das sie in den riesigen Fuhrpark gelangten, in dem zurzeit nur einige Dingis und ein ARET auf einer Wartungsgrube standen.

Techniker in blauen Monturen liefen umher, es gab aber auch mit Headsets ausgerüstete Sicherheitskräfte, die den Flugpanzer unauffällig umstellten. Obwohl ihre Ankunft angekündigt war, stellen die Russen sicher, dass sich hier keine Daa’muren einschleichen konnten.

Eine nur allzu verständliche Prozedur.

Der Flugpanzer wurde auf einen Platz im hinteren Teil der Halle gelotst. Nachdem der Reaktor von Netz genommen war, stieg die Besatzung komplett mit aus, um ihre friedlichen Absichten zu demonstrieren.

Aiko und Honeybutt wurden in Mr. Blacks Büro geführt, das der meerakanische Berater hier immer noch innehatte, obwohl er inzwischen als Zaritsch von Moska im Kreml residierte. Die EWAT-Besatzung blieb auf eigenen Wunsch beim Fahrzeug und wurde dort mit Speisen und Getränken versorgt. Verbündete hin oder her, im Herzen der fremden Machtzentrale fühlten sie sich ein wenig unbehaglich und wollten den EWAT deshalb nicht eine Sekunde aus den Augen lassen.

Aiko machte sich keine großen Gedanken wegen der britischen Gefühlslage. Ihn bewegten ganz andere Probleme.

Innerhalb des Bolschois, das viele Jahre als Ramenkis wichtigste Oberflächenschleuse gedient hatte, waren alle Spuren des einstigen Verfalls getilgt worden. Das Dach bestand jetzt aus einem Mix aus Kunststoffplatten, Sonnenkollektoren und großzügig bemessenen Glassegmenten, die das so lange entbehrte Sonnenlicht einließen. Risse und schadhafte Stellen in der Fassade hatte man ausgebessert und dem bestehenden Material angeglichen.

Dort, wo einst Foyer und Theatersaal das Bild bestimmten, erstreckten sich nun lichtdurchflutete Großraumbüros, in denen für die Zukunft geplant, aber auch die Gegenwart koordiniert wurde.

Mit Sprechsets ausgerüstete Männer und Frauen saßen vor Bildschirmen und Holoprojektionen, um Einsatzfahrzeuge und Mannschaften zu dirigieren oder die Monitore der allgegenwärtigen Sicherheitskameras zu überwachen. Nur durch eine Glaswand getrennt, folgte der nächste Bereich, in dem Berechnungen angestellt und logistische Abläufe geplant wurden. Alles wirkte offen und schien fließend ineinander überzugehen, doch die transparenten Dachsegmente bestanden ebenso aus Panzerglas wie die Zwischenwände.

Hier konnte niemand eindringen, ohne von der Internen Sicherheit erfasst zu werden.

Eine alte Marmortreppe führte in den ersten Stock, der auf einer neu eingezogenen Zwischendecke ruhte. Über einen grau gesprenkelten Kunsfstoffbelag marschierten sie an verschiedenen Tischgruppen vorbei, bis sie zu einer Glasfront gelangten, hinter der Mr. Blacks Büro lag.

Ihre Ankunft war dem Zaritsch so wichtig, dass er extra aus dem Kreml ins Techno-Hauptquartier eilte. Eine Eskorte aus vier rotblau gekleideten Barbaren begleitete ihn und Mr. Hacker bis zur Glasfront. Dort blieben die Wachen zurück und die beiden Meerakaner traten alleine ein.

»Hallo ihr beiden Rumtrei-«, setzte Collyn Hacker zu einem saloppen Gruß an, musste aber keuchend abbrechen, weil ihn Honeybutt mit einem wahren Lupasatz ansprang und so fest an sich drückte, dass ihm glatt die Luft ausging.

»Collyn!«, rief sie erfreut, bevor sie auch ihren ehemaligen Chef umarmte. »Mr. Black! Ich freue mich so, euch zwei zusehen!«

Ein wenig verdutzt, aber auch sichtlich von Stolz erfüllt, ließ sich der sonst so förmliche Hüne – ein Klon des früheren US-Präsidenten Arnold Schwarzenegger – von Honeybutt herzen. Noch während die Afro-Meerakanerin an seinem Hals hing, sah er zu Aiko auf, um dessen Reaktion zu beobachten.

Der Cyborg erwiderte den Blick ohne sichtliche Regung.

In seinem Nacken prickelte es zwar, als ob Strom hindurch fließen würde, und die Subroutinen versuchten ihm ein Gefühl der Eifersucht vorzugaukeln, doch ein anderer Teil seines Gehirns analysierte glasklar, dass nur alle davon profitierten, wenn Honeybutt sich wieder stärker ihren alten Freunden zuwendete. Darum beschloss er, keinen Versuch zu unternehmen, die Gefährtin zurückzuhalten. Er schob seine Liebe zu Honeybutt auf eine Weise zur Seite, wie sie nur kybernetische Systeme beherrschten. Ließ sie einfach in einem Archiv verschwinden, wo sie niemanden störte, bis er sie vielleicht – schon in Kürze oder erst eines fernen Tages – wieder hervor holte. Honeybutt Hardy den Abstand zu geben, den sie nun brauchte, war der größte Liebesbeweis, den er ihr zurzeit bieten konnte.

Auch für einen Außenstehenden ohne Aikos persönliches Wissen wäre nicht zu übersehen gewesen, dass die drei ungleichen Personen, die sich dort in den Armen lagen, eine gemeinsame Vergangenheit besaßen. Dieses Trio war nämlich der klägliche Rest der Running Men, einer legendären Widerstandsgruppe, die dem Weltrat lange Zeit zu schaffen gemacht hatte. Mr. Black, ihr ehemaliger Anführer, nahm sicher nur zu gerne die Hilfe seiner alten Wegefährten in Anspruch, gerade hier, im brodelnden Moloch von Moska, das dem Kratersee so nah war und in dem Technos, Barbaren und Bluttempler seit Alters her um die Macht rangen.

Der blonde Hüne schien zu spüren, dass eine Veränderung in der Luft lag. Ohne den Blick von Aiko zu nehmen, entließ er Honeybutt aus seinen Armen.

Die Anspannung der letzten Monate fiel endgültig von der jungen Frau ab. Lachend wischte sie sich einige dicke Tränen aus den Augenwinkeln. Mr. Hacker, der sich ebenso vorbehaltlos über das Wiedersehen freute, streichelte ihr liebevoll über die Schulter. Honeybutt erwiderte die vertraute Geste, indem sie ihm einen laut schmatzenden Kuss aufs kahle Haupt drückte.

In ihr Lachen mischte sich ein schluchzender Unterton, dann überwog wieder die Fröhlichkeit in ihrer Stimme.

Wer die beiden so sah, hätte sie glatt für ein perfektes Paar halten können. Beide besaßen den gleichen schwarzen Teint und waren von kleiner, schlanker Statur. Unglücklicherweise war Hacker aber schwul, was einer Beziehung zwischen den beiden natürlich im Wege stand. Aiko wusste seine Freundin aber auch so in guten Händen.

»Mir wurde mitgeteilt, dass Sie den Kratersee kürzlich im Alleingang ausgespäht haben?«, wandte er sich an Mr. Black, ohne die stürmische Begrüßungsorgie der Running Men irgendwie zu kommentieren.

In diesem Moment zeichnete sich auch bei Collyn Hacker die Erkenntnis ab, dass es zwischen Honeybutt und Aiko nicht zum Besten stand. Nun, es gab sicher weniger subtile Möglichkeiten, die Lage zu klären. Aiko war mit seinen diplomatischen Fähigkeiten zufrieden.

»Ja«, bestätigte Black ungerührt. »Ich bin bis zu Rulands Ostküste vorgestoßen. Dort konnte ich beobachten, dass die Daa’muren einen Damm zum Pazifik geschaffen haben. Sie sind nun dabei, das Wasser aus dem abgetrennten Kratersee abzupumpen. Warten Sie, ich habe einige Karten vorbereitet, auf denen alles verzeichnet ist.«

Er ging zum Schreibtisch und drehte einen flachen Monitor herum, damit es alle im Raum besser sehen konnten.

Zuerst wirbelte nur ein Hammer-&-Sichel-Symbol über den schwarzen Hintergrund, aber gleich nachdem Black das Touchdisplay berührt hatte, machte der Bildschirmschoner einer stark vereinfachten Grafik Platz, die den riesigen Kometenkrater darstellte.

Das meiste von dem, was Black zu berichten hatte, war Aiko längst bekannt. Die Entstehung der durchgehenden Inselkette, die nun die bisher offene Ostseite des Kratersees säumte, hatte er selbst beobachtet. Zusammen mit Matthew Drax war er dabei mit knapper Not einem der Lavadrachen entkommen, die von den Daa’muren zu den gewaltigen Erdarbeiten eingesetzt wurden.

Andere Dinge, wie die riesigen Wechselwesen, die nun das Wasser aus dem Krater in den Pazifik pumpten, hatte Black zwar als erster entdeckt, doch natürlich waren seine entsprechenden Berichte an alle Allianzmitglieder gegangen.

Trotzdem konnte der Zaritsch von Moska noch mit Kleinigkeiten aufwarten, die dem Flug von Manta One dienlich sein mochten. Schließlich hatte niemand eine bessere Vorstellung von den aktuellen Gegebenheiten am See.

»Sie wollen über das Westsibirische Tiefland auf der Höhe von Tomsk einfliegen?«, erkundigte sich Mr. Black, um sicher zu stellen, dass die bisherigen Absprachen noch galten.

»Ja«, bestätigte Aiko, der gerade seinen silbernen Interface-Dorn aus dem rechten Handgelenk ausfuhr. Mit Hilfe dieses zwanzig Zentimeter langen Universalsteckers klinkte er sich problemlos in den russischen Computer ein und lud die zur Verfügung gestellten Karten und Navigationshilfen direkt in seinen Festspeicher.

»Das erscheint mir am aussichtsreichsten.«

»Kein Problem«, sagte Black. »Manta One wird bereits in einen ARET umgeladen. Die Besatzung wird Sie über den Ural bis zum Westufer des Ob bringen. Bis dahin sind nach unserer Erfahrung keine Attacken der Daa’muren zu befürchten. Wir müssen nur verhindern, dass Spione Wind von der Sache bekommen. Da wir alles innerhalb des Gebäudes verladen, dürfte die Geheimhaltung aber gesichert sein. Ein EWAT kommt zu Besuch, liefert Miss Hardy ab und fliegt wieder nach London. Nach außen hin wirkt das alles sehr schlüssig, und dass Sie hier umgestiegen sind, dringt gar nicht nach draußen.«

Nachdem die Allianz den Viren auf die Spur gekommen war, die den Daa’muren zur Beeinflussung dienten, hatte man alle eingeschleusten Verräter aufgespürt und einer Behandlung unterzogen. Aber natürlich war nicht auszuschließen, dass das Bolschoi unter Beobachtung stand, obwohl sich die Moskawiter unter Blacks Führung äußerst wachsam zeigten.

Was Aiko mit der Rochenattrappe vorhatte, wussten aber ohnehin nur zwei Menschen in der Stadt: Honeybutt und er.

Mr. Black, normalerweise in alle Belange der Allianz eingeweiht, fiel es entsprechend schwer, seine Neugier zu bezähmen.

»Darf ich davon ausgehen, dass Sie mehr als nur eine Aufklärungsmission verfolgen?«, fragte er, mit einem leichten Lauern in der Stimme.

Aiko sah von Mr. Black zu Mr. Hacker und wieder zurück.

Dass die beiden unter dem Einfluss der Daa’muren standen, war nach den jüngsten Erkenntnissen auszuschließen. Er wog deshalb nicht lange ab, ob er sie ins Vertrauen ziehen durfte.

Ein Geheimnis zu teilen, stärkte stets den Zusammenhalt. Und das mochte sich bei dieser Gruppe noch einmal als sehr nützlich erweisen.

Aikos Zögern dauerte nur wenige Mikrosekunden, dann erklärte er bereitwillig: »Mein Ausflug verfolgt das Ziel, die Luftüberlegenheit der Todesrochen zu brechen. Wie, ist im Moment ohne Belang. Aber falls mein Unternehmen gelingt, wird es für die Daa’muren ein harter Schlag.«

»Das klingt ja sehr viel versprechend.« Die Aussicht auf eine Schwächung des Feindes erhöhte schlagartig Blacks Laune. Spontan streckte er Aiko die Hand entgegen, um ihm alles Gute zu wünschen. Gleichzeitig war es eine Geste des Abschieds.

»Ich muss Sie leider schon wieder verlassen«, erklärte er.

»Je eher Mr. Hacker und ich in den Kreml zurückkehren, desto weniger Aufsehen erregt unser Besuch. Miss Hardy nehmen wir gleich mit. Die ARET-Besatzung ist schon instruiert. Da wird es keine Probleme geben.«

Aiko war einverstanden. Bei seinem weiteren Vorhaben konnte ihm ohnehin niemand mehr helfen. Manta One bot gerade ausreichend Platz für eine einzige Person. Sobald er den künstlichen Rochen bestieg, war er auf sich allein gestellt.

Nun, da die Stunde des Abschieds nahte, lief Honeybutt auf ihn zu. Zum ersten Mal seit Wochen blickte sie ihm wieder fest und furchtlos in die Augen. Erleichtert darüber, dass sie noch einmal seine Nähe suchte, streckte Aiko ihr die Hand entgegen.

Honeybutt ignorierte sie jedoch. Zu Aikos Überraschung beugte sie sich lieber vor und umarmte ihn, so wie früher, als er noch ein richtiger Mensch gewesen war.

»Sei vorsichtig«, bat sie, »und komm wieder heil zurück.«

In ihren feuchten braunen Augen schimmerte echte Sorge, aber auch das Wissen um die Endgültigkeit dieses Abschieds.

Wenn Aiko zurückkam, würde sie ihn nicht zurück nach Amarillo begleiten, sondern bei ihren alten Freunden in Moska bleiben. Das wurde seinem Logiksektor in diesem Augenblick klar.

»Wird schon alles werden«, versicherte er. »Pass inzwischen auf deine Freunde auf. Die sehen so aus, als ob sie dringend weiblichen Beistand vertragen könnten.«

Sowohl Hacker als auch Black bestachen durch ein tadelloses Äußeres, trotzdem sahen beide sofort unbewusst an sich herab, um den Sitz ihrer Kleidung zu überprüfen.

Honeybutt lachte, weil sie auf Aikos Bemerkung hereingefallen waren. Und der Cyborg registrierte stolz, wie einer seiner Konservenwitze zum ersten Mal zündete.

Zufrieden nahm er noch ein Schulterklopfen von Collyn Hacker entgegen, danach ging er durch die Glastür hinunter in den Fuhrpark, dem größten Abenteuer seines Lebens entgegen.

***

In der Stratosphäre, auf Höhe des 60. Breitengrades

Thgáans einst Myriaden zählende Armada existierte nicht mehr, die ihm unterstellten Truppen waren auf einige Hundert

Lesh’iye

geschrumpft. Eifersüchtig wachte er darüber, dass sich die wenigen, ihm verbliebenen, regelmäßig regenerierten, denn er war dazu gezüchtet, ein gigantisches Informationsgeflecht zu koordinieren.

Seit ihn seine Herren fast nur noch als Relais ihrer Aurenverstärker missbrauchten, fühlte sich der große Flugrochen völlig unterfordert.

Thgáans Hochleistungsgehirn, zur simultanen Verarbeitung hochdichter Informationsmengen gezüchtet, gierte unablässig nach Beschäftigung, deshalb widmete er jeder einzelnen Aurenschmelze ein Höchstmaß an Aufmerksamkeit. Rastlos suchte er nach Möglichkeiten, die Verbindungen zu verbessern, Überlagerungen zu kanalisieren und Störungen auszublenden.

Trotzdem gab es noch reichlich vorhandene Kapazitäten.

Damit die entsprechenden Hirnsektoren nicht verkümmerten, verfolgte er heimlich jedes einzelne Gespräche und versuchte es zu analysieren.

(Es gibt weitere Hinweise, dass einige unserer Individuen Emotionen provozieren, um sich an ihnen zu berauschen), meldete gerade ein Mächtiger an den Sol.

(Gibt es einen weiteren Zwischenfall von der Tragweite, wie er im Süden des Zielplaneten, auf der Landmasse über der Äquatorlinie geschehen ist, Veda’lun’uudo?) (Nein, dieser Grad der Entgleisungen wurde noch nicht wieder erreicht. Aber es gehen verstärkt Hinweise ein, dass sich Individuen an den Empfindungen ihres Gastkörpers berauschen. Irgendetwas an dem hiesigen Metabolismus ist anders, als wir es von unserer Heimat gewohnt sind. Die Wirkstoffe, die die Empfindungen der Modelle übertragen, sind wesentlich stärker. Manch ein Hal oder Lun findet so viel Gefallen an ihnen, dass er über den Rausch die ihm auferlegten Pflichten vernachlässigt.) (Dies könnte ein Grund dafür sein, warum in letzter Zeit einige Missionen fehlgeschlagen sind.) (Das ist möglich. Ich lasse dieses Phänomen gerade untersuchen.)

(Gut, Veda’lun’uudo. Unterrichte mich, sobald du etwas Neues erfährst.)

Die Aurenschmelze brach ab, doch Thgáan beschäftigte sich noch eine Weile mit dem neu erworbenen Wissen.

Anscheinend wuchs da ein Problem heran, das seine Herren vor große Schwierigkeiten stellte. Thgáan beschloss sich des Themas anzunehmen. Von nun an wollte er bei jeder Aurenschmelze kontrollieren, ob es Hinweise auf die Provokation von Emotionen gab. Wenn er genügend Informationen sammelte, fand er vielleicht etwas heraus, das seine Herren bisher übersehen hatten. Und wenn es ihm gelang, seinen Wert auf diese Weise unter Beweis zu stellen, übertrug man ihm sicher weitere Aufgaben.

Dessen war sich Thgáan ganz sicher.

Zufrieden setzte er seine Umkreisung fort und lauschte den Meldungen er Lesh’iye.

(Keine besonderen Vorkommnisse), lautete der Rapport einer Dreier-Patrouille, die einen gerade ins Bergwerk der Narod’kratow aufgebrochenen Transport aus der Luft begleite.

Eine Routinemeldung, die nicht sonderlich viel hergab. Aber durstig nach Informationen, wie er war, versuchte Thgáan sie trotzdem bis ins Kleinste zu analysieren…

***

Einige Tage später, am Ufer des Ob

Im Schatten einiger dicht belaubter Obstbäume schnallten sie das fest verschnürte Paket vom Dach des ARET und legten es auf der mit grünem Moos durchzogenen Wiese ab. Die graue Plane, die den Rochen während der ganzen Fahrt vor neugierigen Blicken geschützt hatte, diente schon wenige Minuten später als sauberer Untergrund, auf dem Manta One startbereit gemacht wurde.

Die ARET-Besatzung half Aiko, die Seitenschwingen auszubreiten und den Schweif auszurollen. Danach hoben sie die Attrappe an, damit er sich, die Füße voran, in den ausgeklappten Einstiegsschacht zwängen konnte. Abgesehen von den Sachen, die er am Leib trug, nahm der Cyborg nur noch eine Wasserflasche und einen kleinen Beutel mit Trockenfrüchten mit. Den langen Haarzopf hatte er unter seine ärmellose Weste gesteckt, um nirgendwo hängen zu bleiben.

Stück für Stück schob er sich rückwärts ins Innere des künstlichen Leibes. Beinmulden, die exakt seinen Maßen entsprachen, halfen ihm dabei, sich richtig zu positionieren.

Aiko stellte die Wasserflasche in die dafür vorgesehene Halterung, verstaute den Proviant und klemmte sein ISS-Funkgerät in den stationären Adapter. Der Sender, mit dem die Allianz Kontakt untereinander hielt, musste vor jedem Verlassen herausgenommen werden, sonst ließ sich die Einstiegsrampe nicht öffnen.

Diese Blockade sollte ein versehentliches Zurücklassen verhindern, denn es würde natürlich fatale Folgen nach sich ziehen, wenn die Daa’muren in den Besitz eines Funkgerätes gelangten. Zwar wurden alle Gespräche verschlüsselt, doch niemand wusste zu sagen, über welche Dechiffriertechnik die Außerirdischen verfügen mochten.

Von allen Seiten eng umschlossen, drückte Aiko auf den versenkbaren Schalter zu seiner Rechten, mit dem sich die Rampe auf- und absenken ließ.

Surrend sprang der Motor an. Das schmale Viereck, durch das er nach draußen sehen konnte, schrumpfte rasend schnell zusammen. Beide Ellenbogen auf den Plysteroxrahmen gestützt, wartete Aiko darauf, dass sich der abgesenkte Abschnitt von unten gegen seinen Brustkorb drückte.

Mit leisem Knirschen geriet das Kopfgestänge der Attrappe in Bewegung. Das aus einem Stück gegossene Frontteil drehte sich so weit nach unten, dass es unterhalb der geschlossenen Rampe einrastete und so für zusätzlichen Halt sorgte.

Um Aiko herum wurde es dunkel. Am Ende leuchtete unterhalb seines Brustbeins nur noch der dünne Spalt des Rochenmauls, aber auch das wurde noch nahtlos geschlossen.

Von außen drang nun kein Lichtstrahl mehr ein. Die Atemluft zirkulierte durch seitlich im Rumpf klaffende Kiemenschlitze, ganz wie bei den echten Rochen. Ein dreifaches Filtersystems wappnete den Piloten sogar vor Gaswolken.

Sobald die Rampe eingerastet war, glühte ein Dutzend roter, über die Decke verteilter Dioden auf, die gerade genügend Licht spendeten, um sich im Innenraum umsehen zu können.

Eine Steuerkonsole gab es nicht. Einen Monitor, der das Bild der künstlichen Rochennetzhäute übertrug, ebenso wenig. Das einzige elektronische Bauteil, das im Kabinenbug funkelte, war eine silberne Metallbuchse, gerade groß genug, um Aikos Interface-Dorn aufzunehmen. Damit konnte er sich direkt in den Bordcomputer einloggen und völlig mit den Leitsystemen verschmelzen, beinahe so, als wäre er selbst ein Teil von Manta One.

Der getarnte Gleiter konnte nur von entsprechend aufgerüsteten Cyborgs geflogen werden, aber wenn alles nach Plan lief, wurde ein weiterer Einsatz ohnehin überflüssig.

Aiko rutschte ein wenig hin und her, um die bequemste Position zu finden. Die Rampenoberfläche wies ebenfalls Körpereinformungen auf, die seine Bauchlage angenehmer gestalteten. Sobald er sich perfekt positioniert hatte, fuhr er den Dorn aus seinem Handgelenk und loggte sich ein.

Draußen ließen die Russen den Bug der Attrappe vorsichtig zu Boden. Aiko sprach ihnen seinen Dank aus. Laut genug, damit sie ihn durch die Hülle hörten.

»Viel Glück, Towarisch!«, antwortete der Kommandant.

»Wir warten hier, um mit dir den Sieg zu feiern.«

Wie dieser Sieg genau aussehen mochte, wusste der Mann zwar nicht, aber dass die Mission, die er hier begleitete, von größter Wichtigkeit war, stand für ihn wohl außer Zweifel.

»Ich versuche euch nicht allzu lange warten zu lassen«, erwiderte Aiko, der keineswegs sicher war, ob er den gleichen Weg zurück nehmen konnte, auf dem er den Kratersee anfliegen würde. Sein getarnter Gleiter besaß zum Glück genügend Energie, um Moska oder jede andere europäische Großstadt aus eigener Kraft zu erreichen.

Völlig in sich versunken überprüfte Aiko seine Systeme.

Sämtliche Verbindungen standen, alles arbeitete einwandfrei zusammen. Seine eigenen Augen waren längst geschlossen.

Die Bilder, die er nun sah, stammten von den Netzhäuten des Rochen. Um das Anti-Schwerkraft-Aggregat zu starten, musste er keinen Schalter betätigen, er musste nur daran denken, dass er es starten wollte.

Summend baute sich ein magnetisches Kraftfeld auf, das entgegengesetzt zu dem der Erde arbeitete. Je stärker es wurde, desto kräftiger wurde es auch abgestoßen. Raschelnd stieg der Rochen aus dem Gras und begann zu schweben.

Aiko hörte, wie die nicht weit entfernt stehenden Russen zu klatschen begannen. Gleich darauf sah er sie mit eigenen Augen, denn er beschrieb mit dem Gleiter eine enge Kehre, um die Bäume hinter sich zu lassen.

Unter lautem Jubel stieg er in den freien Himmel auf.

Das Tarnprogramm begleitete den Kurs mit kräftigen Schwingenschlägen, die den ganzen Rumpf erzittern ließen.

Unter den Bewegungen begann das Metallskelett der Attrappe zu knirschen. Das Geräusch pflanzte sich durch die Hülle fort und drang plötzlich von allen Seiten auf Aiko ein.

Trotzdem bleib er völlig gelassen. Er wusste, dass Manta One der Belastung standhielt.

Ab einer Höhe von fünfzig Metern drosselte er den Schub.

Mit ausgebreiteten Schwingen ging es weiter. Das blaue Band des träge dahin fließenden Ob lag längst hinter ihm.

Langsam aber stetig gewann er an Höhe. Zwischendurch begann er zweimal zu kreisen, damit es so aussah, als ob ihn ein warmer Luftstrom empor tragen würde. Auf diese Weise etablierte sich Manta One rasch bei dreihundert Metern. Das erschien dem Cyborg hoch genug, um eventuelle Gefahren rechtzeitig zu erkennen.

Dank des Magnetfeld-Antriebes hätte er natürlich auch senkrecht, ohne einen einzigen Flügelschlag aufsteigen können, aber er legte Wert darauf, sich von Anfang an wie ein echter Todesrochen zu verhalten. Niemand wusste, wie genau und mit welchen Mitteln die Daa’muren ihr Gebiet kontrollierten.

Vielleicht stand er ja längst unter Beobachtung?

Aiko ließ sich von dieser Vorstellung nicht beeindrucken.

Furcht war seinem elektronischen Gehirn fremd, auch wenn Subroutinen für den notwendigen Selbsterhaltungstrieb sorgten. Gelassen programmierte er einen Kurs, der ihn schnurstracks nach Osten führte, mitten hinein ins Reich der Todesrochen…

***

In der Stratosphäre, auf Höhe des 60. Breitengrades

(Erneute Anzeichen eines Emotionsrausches), lautete der Satz, der Thgáan hellhörig machte. Rasch rekapitulierte er die bisherigen Daten und stellte fest, dass er einer Aurenschmelze zwischen einem Hal und seinem Lun beiwohnte.

(Name und Standort des Individuums?), fragte Veda’lun’uudo.

(Schon wieder Veda’lin’mawil im Dorf der subterranen Modelle), meldete Veda’hal’fiio. (Seine Passivität nimmt immer größere Ausmaße an, und als ich ihn deshalb zur Rede stellte, wurde er aggressiv. Veda’lin’mawil verweigert sogar die Aurenschmelze und zieht es vor, die Stimmbänder zu gebrauchen. Er wurde sehr laut und steigerte sich in einen Wutanfall hinein.)

(Klingt sehr bedenklich), antwortete der Lun. Thgáan teilte diese Einschätzung. (Nach eurer Rückkehr werde ich mit Veda’lin’mawils Aura verschmelzen, um herauszufinden, was ihn zu diesem Verhalten treibt.)

Die Verbindung wurde unterbrochen, aber Thgáan ging der Sache weiter auf den Grund. Er konzentrierte sich einfach auf die drei Lesh’iye, die den Transport zum Bergwerk der Narod’kratow begleiteten. Die Verbindung zu seinen Truppen war so stark, dass er durch ihre Sinne wahrnehmen konnte, was sie hörten und sahen.

Der Bereich, den er dafür zur Verfügung stellte, wurde wenige Mikrosekunden später von Geräuschen und visuellen Reizen überflutet. Die aus drei verschiedenen Perspektiven zusammengeführten Informationen schufen das Bild eines verlassenen Dorfes, in dem zwei Daa’muren miteinander stritten.

Einer von ihnen hielt ein primitives, aus getrockneten Pflanzenhalmen geformtes Abbild der Primärrassenvertreter in Händen und gestikulierte wild mit den Armen. Der andere nahm gerade den Aurenverstärker von seinem schuppigen Kopf.

Im Hintergrund schlängelte sich der Transportorganismus in ein mit Holzbalken abgestütztes Loch, das tief in den Berg hinein führte. Weitere Daa’muren kümmerten sich um die geregelte Unterbringung der Eier, ohne auf den einige hundert Meter entfernten Zwist zu achten.

Thgáan wusste noch nicht recht, wie er diesen Vorfall einordnen sollte, befahl aber den drei Lesh’iye, zukünftig nicht nur nach Feinden Ausschau zu halten, sondern auch das Verhalten von Veda’lin’mawil zu beobachten.

Dass ein Modell erster Ordnung einen seiner Herren observierte, dazu noch aus eigenem Antrieb, war natürlich ein einmaliger und unerhörter Vorgang. Doch Thgáan wurde so stark von dem Wunsch beseelt, seinen Nutzen unter Beweis zu stellen, dass ihm diese Grenzüberschreitung nicht einmal auffiel.

***

Im Anflug auf den Kratersee

Manta One überquerte das westsibirische Tiefland ohne nennenswerte Zwischenfälle. Kein Eluu oder Avtar kreuzte seine Bahn, um sich mit ihm zu messen. Die Population dieser riesigen Mutationen war zum Glück nur sehr gering, außerdem hatten die Todesrochen sicher längst klargestellt, wer den Luftraum in diesem Gebiet dominierte.

Aiko erkannte das an den Reaktionen, die er über die Außenkameras verfolgte. Wo auch immer er mit seinem getarnten Gleiter auftauchte, geriet die Tierwelt in Bewegung.

Entgegenkommende Vögel schlugen sofort einen anderen Kurs ein, wenn sie der Attrappe ansichtig wurden. Unter ihm, auf dem Boden, das gleiche Bild: Ob Tiere oder Barbaren, alle stoben auseinander und suchten Deckung.

In diesen Stunden war Langeweile Aikos größter Feind.

Dank des elektronischen Verstandes ließ seine Aufmerksamkeit jedoch keine Sekunde nach. Unermüdlich beobachtete er, wie sich der Flickenteppich aus dicht belaubten Baumkronen, Sümpfen und Wiesen in immer neuen Variationen zusammen fügte. Jedes Tier, das er ausmachte, wurde akribisch gezählt und einer laufenden Hochrechnung einverleibt.

Ab und an entdeckte er auch einige in Felle gehüllte Barbaren, die mit Pfeil und Bogen oder Speeren zur Jagd gingen. Ihre Zahl nahm jedoch stetig ab, genau wie die der Wälder. Je weiter es nach Osten ging, desto karger wurde die Landschaft. Bald gab es nur noch Sümpfe und Steppen, vereinzelt machten sich Steinwüsten breit, auf deren verwitterten Felsen nur Moos und Flechten wuchsen.

Aiko nutzte die Zeit, um mit dem Gleiter völlig eins zu werden. Immer wieder kippte er zur Seite ab, beschrieb enge Kurven und Drehungen oder vollführte Saltos und Loopings, um die Reaktionen der Maschine zu testen.

Lang ausgestreckt auf dem Kabinenboden liegend, mit den Außenaufnahmen, die direkt in sein Gehirn drangen, kam es ihm fast so vor, als könnte er selbst schwerelos durch die Luft gleiten. Das Einzige, was seine Haltung von der eines kostümierten Superhelden des 20. Jahrhunderts unterschied, waren die Arme, die er nicht nach vorne ausstreckte, um den Luftwiderstand zu verringern, sondern wegen der enge Kabine anwinkeln musste.

Dass seine Manöver nach außen hin wie die eines echten Todesrochen aussahen, darum brauchte er sich nicht extra zu sorgen. Die entsprechende Koordinierung übernahm der Bordcomputer. Dieser warnte auch, wenn eine Bewegung zu stark von den anatomischen oder aerodynamischen Möglichkeiten des Originals abwich.

Aiko harmonierte bereits so gut mit dem System, dass er stets unterhalb der kritischen Werte blieb.

Die Sprühvorrichtung am Bauch der Attrappe probierte er ebenfalls aus, allerdings nur einmal, um den Inhalt der unter ihm liegenden Tanks nicht unnütz zu verschwenden. In ihnen befand sich ein von Naoki entwickelter Krankheitserreger, der auf den Untersuchungen des Stirnkristalls und der daran hängenden organischen Reste basierte, die Aruula erbeutet hatte.

Amarillo hatte sich sofort der Beute angenommen; die Enklave besaß die besten Gentechniker der Allianz. Nach dem Eintreffen des Kristalls mussten die Cyborgs zu ihrer Überraschung feststellen, dass die anhängige Gewebemasse daraus hervor gewachsen war. Sofortige Untersuchungen ergaben, dass der Kristall genetisch programmiert war, einen neuen Rochenkörper auszubilden. Das erklärte endlich, warum noch immer so viele Exemplare über dem Kratersee patrouillierten. Nur wenn man den Kristall zerstörte, war ein Rochen endgültig vernichtet.

Die Abhängigkeit von dem Kristall barg, wie die Wissenschaftler sofort erkannten, die große Achillesferse der Todesrochen. Naoki fand heraus, dass die Körperzellen der Rochen auf ständige Kristallimpulse angewiesen waren.

Weitere Tests ergaben, dass eine Synapsenblockade zwischen Kristallsplitter und Nervensystem den kompletten Körper abtöten würde.

Das zur Verfügung stehenden Rochengewebe wurde daraufhin genau analysiert. Sofort nach Entschlüsselung der fremden Gene entwickelte Naokis Team einen Virus, der die Synapsen zerstörte.

Eine Ironie des Schicksals: Erst hatten die Daa’muren mit Hilfe eines Virus die Menschen gefügig gemacht, und nun würde ein von Menschen entwickelter Virus sie ihrer wichtigsten Waffe berauben…

Der Test am lebenden Tier stand zwar noch aus, Aiko zweifelte aber keine Mikrosekunde an den Ergebnissen der Computersimulationen.

Durfte man den Laboren glauben, wirkte sich der Virus nur auf Todesrochen aus und ließ die übrige Tier- und Pflanzenwelt unbehelligt.

Um den Erreger wirksam einzusetzen, musste er jedoch direkt vor Ort verbreitet werden, am besten so, dass es für die Daa’muren so aussah, als ob sie eine unvorhergesehene Epidemie heimsuchen würde. Sprich: Der Virus musste durch direkten Körperkontakt von Rochen zu Rochen verbreitet werden.

Für den gezielten Einsatz entwickelten die Cyborgs deshalb Manta One. Eine täuschend echt scheinende Attrappe, die sich vollkommen unauffällig unter die richtigen Flugrochen mischen konnte. Zumindest in der Theorie. Der Beweis, dass sich die Tiere tatsächlich täuschen ließen, stand noch aus.

Aiko fieberte bereits der Bewährung entgegen. Mental blieb er zwar völlig ruhig, aber sein Körper reagierte instinktiv mit den bekannten Symptomen. Verstärkter Schweißfluss und nervöse Muskelkontraktionen bewiesen, dass Aiko unter Spannung stand.

Dann, endlich, nach beinahe acht Stunden Flugzeit, entdeckte er den ersten verdächtigen Schatten am Himmel.

Sofort zoomte er das Objekt mit den leistungsfähigen Kameras heran. Es handelte sich tatsächlich um einen Todesrochen, der aus zwei Kilometern Höhe das Land überwachte.

Aiko reagierte, ohne zu zögern. Unter Beibehaltung des ursprünglichen Kurses ging Manta One in den Steigflug über.

Bange Sekunden des Wartens verstrichen, doch der nördlich von ihm positionierte Rochen reagierte nicht auf die Veränderung. Reglos segelte er weiter und sah aufs Land hinab.

Niemand wusste, wie sich die Rochen untereinander verständigten. Ob sie sich an ausgestoßenen Lauten, an Bewegungen oder vielleicht am Geruch erkannten. Aiko musste näher heran, um die Reaktion zu prüfen. Nur so konnte er herausfinden, wie viel seine Tarnung taugte.

Diese Feuertaufe war nötig, auch wenn er damit sein Leben aufs Spiel setzte.

Auf zwei Kilometer aufgestiegen, schlug Aiko einen Bogen.

Langsam schloss er von hinten zum Todesrochen auf. Diagonal betrachtet, klafften noch zweiundzwanzig Meter zwischen ihnen, als er auf Höhe der fremden Schweifspitze stoppte.

Das mächtige Tier sah sich nicht einmal um. Keine seiner ums Maul verteilten Fortsätze, die zu langen Greiftentakel auswachsen konnten, schnappte zu; und der lange Schweif mit der platten, von harten Dornen bewachsenen Spitze zuckte nicht ein einziges Mal. Weder in Aikos noch in eine andere Richtung.

Wären nicht die breiten Brustschwingen gewesen, die im Takt auf und nieder gingen, um die Höhe zu halten, hätte der Todesrochen völlig lethargisch gewirkt. Das Tier war jedoch voll da! Es kümmerte sich bloß nicht um seinen aufgerückten Artgenossen.

Aiko atmete unbewusst auf.

Die Allianzwissenschaftler, die in dem Stirnkristall in erster Linie einen telepathischen Sender sahen, hatten also Recht. Die Todesrochen besaßen keinen eigenen Willen, sondern beobachteten nur und meldeten Auffälligkeiten weiter. Ohne Anweisung eines Daa’muren griff kein Rochen an. Jedenfalls nicht ohne triftigen Grund.

Die Tiere waren mit Sicherheit auf Selbstverteidigung programmiert und für bestimmte Aufgaben abgerichtet, aber wenn ein Artgenosse friedlich in ihrer Nähe weilte, gab es offenbar keinen Grund, in irgendeiner Form zu reagieren.

Diese Viecher besaßen keinerlei soziales Verhalten. Asexuell, wie sie waren, kannten sie nicht mal Urmuster wie den Fortpflanzungstrieb.

Wenn es denkende Wesen gab, die noch einsamer lebten als Aiko, dann diese Flugrochen.

Irgendwie traurig.

Der Cyborg ließ Manta One über den Todesrochen steigen und löste die Sprühdüse am Bauch der Attrappe mit einem Gedankenimpuls aus.

Lautlos drangen eine Million Viren ins Freie und verteilten sich in der Luft. Das reichte völlig aus, um ein drei Kubikkilometer großes Gebiet für mehrere Minuten mit einer sofort wirksamen Dosis zu kontaminieren. Von der Windströmung verteilt, blieben die Erreger auch in kleinen Mengen hoch ansteckend, bevor ihr auf fünf Tage begrenzter Lebenszyklus von allein erlosch.

In fünf Tagen dürften die Viecher ohnehin Geschichte sein.

Zumindest wenn alles gut ging.

Geruchlos und unsichtbar bereitete sich die Viren aus. Nur die Sensoren an der imitierten Bauchdecke und die Luftfilter warnten. Aiko kippte mit Manta One zur Seite ab und setzte unbehelligt seinen Weg nach Osten fort.

Fünf Kilometer später unterbrach er die Reise und begann zu kreisen.

Der Rochen, den er kontaminiert hatte, lag weiter ruhig in der Luft. Minutenlang schien es, als würde der Virus überhaupt keine Wirkung zeigen. Dann aber geriet der Rochen ins Trudeln – und stürzte wie ein Stein zu Boden. Inmitten von gelb und violett blühendem Steppenkraut schlug er mit dem Kopf voran auf. Sein flacher Rumpf knickte durch wie ein biegsames Spielzeug.

Aiko schoss sofort los, um sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Als er die Absturzstelle erreichte, wand sich das Tier noch vor Schmerzen. Sein langer Schweif zuckte unruhig im borstigen Kraut umher, doch ihm fehlte bereits die Kraft, sich noch einmal aufzubäumen.

Der grüne Kristall löste sich aus der schneeweißen Rochenstirn und plumpste zu Boden. Er war nun dunkler und seltsam matt. Und er funkelte nicht mehr, trotz der Sonne.

Weiße Schaumflocken bedeckten den schweißnassen Rumpf des sterbenden Rochen. Ein letztes Zucken, dann sank er leblos in sich zusammen. Sein Fleisch wurde weich und begann sich aufzulösen, bis die ersten Knochen zwischen klaffenden Schaumspalten hervor schimmerten.

Der Virus leistete ganze Arbeit. Das Tier zerfiel regelrecht in seine Bestandteile.

Aiko warf einen Blick auf das ISS-Funkgerät, dessen Empfangsdiode grün leuchtete. Die Raumstation stand in einem günstigen Winkel über Ruland. Er nutzte die Gelegenheit, um eine codierte Erfolgsmeldung abzusetzen.

Danach stieg er mit dem Gleiter wieder auf und setzte seinen Flug auf den Kratersee fort.

***

Das Dorf der Narod’kratow

Während der ganzen Zeit, in der die Eier entladen und ins Bergwerk geschafft wurden, blieb es friedlich. Doch kaum stand der Transportwurm an der Tränke, folgte schon der nächste Eklat. Veda’lin’mawil konnte es einfach nicht länger ertragen, dass ihm der Hal auf Schritt und Tritt folgte und seine geistigen Fühler nach ihm ausstreckte. Nicht um zu kommunizieren, nein, sondern um ihn zu überwachen.

(Was willst du?) Veda’lin’mawil fuhr herum. (Hör endlich auf, mir an den Schuppen zu kleben!) Wut pulsierte durch seine Adern. Süße, erfrischende Aggression, die ihn seine Existenz bis in die letzte Zelle spüren ließ.

(Wie redest du mit mir?) Veda’hal’fiio zitterte bei seiner Antwort. (Ich bin ein Bewährter, du noch ein Lernender!) Ja, er zitterte vor Aufregung, so sehr wühlte ihn der Konflikt auf.

Gleichzeitig tat er alles, um ihn immer wieder neu zu entfachen. Veda’lin’mawil hegte langsam den Verdacht, dass der Höhere ihn so stark bedrängte, weil er selbst das Ansteigen des Adrenalinpegels genoss.

(Wie kannst du es wagen, mir so etwas zu unterstellen? Das werde ich Veda’lun’uudo melden!)

»Aha! Du spionierst mich also doch aus!« Veda’lin’mawil gebrauchte sein Stimmbänder, um die harte Vibration im Hals zu spüren. »Dann teile dem Mächtigen doch auch gleich mit, was in dir vorgeht! Oder soll ich das für dich übernehmen?«

Prompt zog der Hal seinen Geist zurück, um eine Aurenschmelze zu verhindern. Na also!

Er hatte also doch etwas zu verbergen…

Thgáan verfolgte den Disput mit großem Interesse. Zwei Herren, die sich derart irrational verhielten, das hatte noch kein Wesen erster Ordnung erlebt. Immer wieder wechselte er die Perspektive, konzentrierte sich mal auf die Sinne des einen Lesh’iye, schlüpfte dann wieder stärker in einen der anderen hinein. Je nachdem, welcher der Gebirgsquelle gerade am nächsten kreiste.

Der Streit, den er verfolgte, bot allerhand Grund zur Spekulation.

Rasch speiste Thgáan große Teile seines brach liegenden Verstandes mit den vorliegenden Fakten und begann mehrere Szenarien durchzuspielen. Konnte es sein, dass sich die Herren dem Verhalten irdischer Lebensformen anpassten, seit sie ihren Geist in die Modelle transferierten?

Gesetzt den Fall, dass diese These den Tatsachen entsprach, bedeutete das dann nicht, dass Veränderung eine ganz normale Sache war?

Zum Beispiel seine eigene Entwicklung?

Nun war das Verhalten, das der Hal und der Lin an den Tag legten, nicht gerade positiv zu bewerten, aber wenn Thgáan seinen neuen Nutzen unter Beweis stellte, musste diese Evolution dann nicht den Sol beeindrucken?

Voller Spannung wog Thgáan das Für und Wider seiner These ab und bemerkte dabei gar nicht, dass plötzlich vier statt drei Rochen über dem Bergwerk kreisten…

***

Im Anflug

Drei Rochen, die knapp fünfzig Meter über dem Boden ihre Runden drehten. Da stimmte etwas nicht. Das war verdächtig!

Aiko nahm sofort Kurs auf das Trio, um zu sehen, was ihr Interesse erregte. Unter ihm zog ein von Felsen, Spalten und Schrunden durchzogenes Terrain vorüber. Nur spärlich bewachsen. Vereinzelt Gräser, Büsche und Dornenranken, hin und wieder auch eine verwachsene Birke.

Mehr gab es nicht.

Unterhalb der Rochen lag eine umzäunte Siedlung, die sich trotzig von dem kargen Untergrund abhob. Einige Fördertürme – hölzerne, mit primitive Seilzügen versehe Vorrichtungen, die über in den Boden geschlagenen Löchern standen – machten deutlich, was eine Gemeinschaft dazu trieb, sich in dieser Einöde anzusiedeln.

Der Bergbau.

Obwohl Aiko diese Gegend zum ersten Mal besuchte, kam ihm alles sehr bekannt vor.

Die gedrungenen Hütten und die aus Feldstein gemauerten Schornsteine erinnerten ihn an ein Dorf, das er einmal in Begleitung von Matthew Drax und Aruula besucht hatte. Es lag viel weiter nördlich, dennoch im Einzugsgebiet des Kratersees und wurde von einem zwergenhaften Mutantenvolk bewohnt.

Den Narod’kratow.

Diese rauen, stark behaarten Bergleute, hatten das geförderte Eisenerz gleich in ihren Schmieden weiterverarbeitet. Den niedrigen Hütten dieses Dorfes nach zu urteilen, mussten hier Vertreter des gleichen Volkes leben.

Oder besser, gelebt haben. Schmutz und Zerfall ließen keinen Zweifel daran, dass hier schon lange niemand mehr wohnte.

Leer war das Dorf trotzdem nicht.

Schon von weitem entdeckte Aiko eine Gruppe aufrecht gehender Echsen, die um die Wasserstelle standen. In ihrer Mitte befand sich ein langes, röhrenförmiges Wesen aus milchigem Gallert, das gerade trank.

Was dieser Auflauf zu bedeuten hatte, war aus der Höhe nicht zu erkennen, da er aber nicht sonderlich bedrohlich wirkte, beschloss Aiko, ihn zu ignorieren. Seine Konzentration galt voll und ganz den Flugrochen, die ihre Herren aus der Luft absicherten.

Aiko mischte sich mit Manta One unauffällig unter das Trio, das ihn nicht weiter beachtete. Zufrieden aktivierte er die Sprühdüse und löste sich aus dem Pulk. Ohne bei Daa’muren oder Rochen Verdacht zu erregen, flog er weiter.

In sicherer Entfernung machte er Halt, um noch einmal die Wirkung seiner Aktion zu beobachten. Er nutzte die Pause, um die Augen zu öffnen. Sekundenlang überlagerte sich die eigene Wahrnehmung mit der Aufnahme der Außenkamera, dann trennte sein Hirn beide Bilder und er sah wieder klar.

Ohne Hast griff er mit der freien Hand nach der Wasserflasche und nahm einen Schluck, um die trockene Kehle zu befeuchten. Mehr brauchte er nicht.

Aiko spürte weder Hunger noch Durst. Diese Meldungen wurden auf seinen Wunsch hin unterdrückt. Da er während des Fluges vollkommen still lag, kam er problemlos achtundvierzig Stunden lang mit nur einem Liter Wasser aus, ohne dabei Schaden zu nehmen. Solange wollte er nonstop im Einsatz bleiben und dabei mindestens einmal den Kratersee umrunden.

Um die Gefahr einer Austrocknung auszuschließen, ließ Aiko seine Körperwerte von einem Hintergrundprogramm überwachen. Sobald es kritisch wurde, wurde er alarmiert. Bis dahin wollte er aber von Appetitgefühlen verschont bleiben.

Er schob die Flasche zurück und schloss die Augen. Erneut verschmolz er völlig mit dem ihn umgebenden Gleiter. Gerade noch rechtzeitig, um mit anzusehen, wie das Rochentrio Koordinierungsschwierigkeiten bekam und ins Trudeln geriet.

Zufrieden setzte Aiko den Weg fort, von nun an gewillt, den Virus großflächiger einzusetzen. Rund um den Kratersee, aber auch gezielt dort, wo sich die Rochen zusammenrotteten.

***

In der Stratosphäre

Die Verbindung zwischen Thgáan und den drei Lesh’iye war so intensiv, dass er ihre Übelkeit am eigenen Leib verspürte.

Überrascht versuchte er die Ursache der plötzlichen Veränderung ausfindig zu machen, doch vergeblich.

Rapport!, verlangte er von seinen Modellen, aber die Antwort blieb aus. Sie konnten ihm keine mehr geben. Sie waren längst desorientiert und hilflos.

Die Verbindung wurde auch immer schlechter.

Thgáan blieb nichts anderes übrig, als sich aus zwei der Lesh’iye zurückzuziehen und auf den stärksten des Trios zu konzentrieren. Durch dessen Augen sah er noch, wie die beiden anderen ins Trudeln gerieten und in die Tiefe stürzten. Gleich darauf riss die Verbindung zu dem verbliebenen Modell ab.

Vermutlich, weil es starb.

Thgáan fühlte Furcht. Ohne die Lesh’iye besaß er keinen Arm, durch den er wirken konnte. Jeder einzelne Verlust vergrößerte seine Unterforderung, unter der er ohnehin schon litt.

Hastig alarmierte er seine übrigen Truppen und beorderte fünf weitere Lesh’iye zum Bergwerk der Modelle. Um die Sicherheit seiner Herren zu gewährleisten, aber vor allem, um die Ursache des dreifachen Absturzes zu ergründen.

Während ein Teil seines neuronalen Netzwerkes eine Rundmeldung absetzte, nahm ein anderer den Rapport der angerufenen Einheiten entgegen. Ein automatischer Abgleich förderte rasch zu Tage, dass ein Lesh’iye stumm blieb.

Thgáans Unruhe wuchs.

Gab es etwa noch weitere Ausfälle?

So weit vom Bergwerk entfernt?

Rasch rief er sich den letzten Standort des Vermissten ins Gedächtnis und entsandte eine weitere Patrouille, die dort nach dem Rechten sehen sollte.

(Veda’hal’fiio an Veda’lun’uudo), rief ihn ein Daa’mure mittels Aurenverstärker an.

Derzeit liefen dreißig Verschmelzungen, doch dieser galt sein volles Interesse.

Hastig räumte er der Verbindung höchste Priorität ein und kontaktierte den entsprechenden Lun.

(Was ist los?), gab sich der ungehalten. (Schon wieder Probleme mit dem Lin in deinem Verband?) (Nein, keine weiteren Gefühlsausbrüche), antwortete der Hai. Eine glatte Lüge! Wieso verschwieg er die Wahrheit? (Es geht um unseren Begleitschutz. Drei Lesh’iye sind gerade vom Himmel gefallen. Sie scheinen krank zu sein. Wir gehen jedenfalls nicht näher heran, um eine Ansteckung zu vermeiden.)

(Sofort den Transportwurm in Sicherheit bringen), lautete die Antwort. (Er darf sich auf keinen Fall infizieren, dazu ist er zu wertvoll!)

(Wir brechen sofort auf), versicherte Veda’hal’fiio. (Sollen wir neuen Begleitschutz anfordern?)

(Bestätigt. So nah am See gibt es zwar kaum Gefahren, aber wir dürfen kein Risiko eingehen.)

Damit war für den Mächtigen, der einen kompletten symbiotischen Verband führte, die Sache erledigt. Gleich darauf wandte sich Veda’hal’fiio direkt an Thgáan und forderte neuen Begleitschutz an. Darüber, dass gerade drei Lesh’iye starben, verlor er kein Wort. Vielleicht, weil er ihr Ende nicht für erwähnenswert hielt, oder weil er wusste, dass Thgáan mit seinen Truppen in ständigem Kontakt stand.

Thgáan sicherte eine neue Patrouille zu, ohne zu erwähnen, dass sie längst in Marsch gesetzt war. Seine Gedanken kreisten weiter um den eingetretenen Verlust, der ihm äußerst bedrohlich erschien.

Lange Zeit wog er ab, ob er die Angelegenheit eine Weile im Stillen beobachten sollte, rang sich dann aber doch dazu durch, dem Sol persönlich Meldung zu erstatten.

(Was veranlasst dich zu dieser Störung?), reagierte der Führer der sieben symbiotischen Einheiten allerdings wenig freundlich. Daran gewöhnt, dass Thgáan nur als Mittler auftrat, war er verärgert, weil dieser ohne Auftrag handelte.

(Herr, verzeih mir die Eigenmächtigkeit), gab sich Thgáan unterwürfig. (Aber eine so hohe Ausfallquote ist sehr ungewöhnlich und der Lun hat versäumt, euch von diesem Ereignis zu unterrichten.)

(Weil Veda’lun’uudo wusste, dass ich zu beschäftigt bin, um mich mit solchen zweitrangigen Problemen zu befassen), antwortete der Sol scharf, (Krankheiten unter Modellen kommen nun einmal vor. Oder siehst du irgendwelche Anzeichen für einen Angriff von Mefju’drex?) (Nein), gestand Thgáan ein. (Die Lesh’iye melden keine verdächtigen Aktivitäten.)

(Dann kümmere dich nicht weiter darum. Sobald die alten Körper vergangen sind, bilden die Stirnkristalle neue aus.) Damit war für den Sol das Thema abgeschlossen. Ohne ein Wort des Abschieds brach die Verbindung ab. Thgáan war anscheinend nicht einmal wert, eine Rüge wegen seiner Störung zu erhalten.

Schmerzlich wurde sich Thgáan der Rolle bewusst, die er innehatte und der er sich längst entwachsen fühlte. Verbittert zog er sämtliche Geschwader über dem Kratersee zusammen, fest entschlossen, den geheimnisvollen Vorgängen alleine auf die Spur zu kommen.

***

Im Anflug

Angesichts der riesigen Kraterausmaße hatte Aiko eine weithin reflektierende Oberfläche erwartet, doch der Wasserspiegel war in den letzten Wochen viel stärker gesunken, als er es für möglich gehalten hätte. Am westlichen Ufer angelangt, nahm er sich einige Zeit, um die Lage zu sondieren.

Der gesamte See – der immerhin einen Durchmesser von rund zweitausend Kilometern besaß – war schon auf Zweidrittel seines ursprünglichen Inhalts abgesunken. Die Spitze des eingeschlagenen Kometen ragte bereits ins die Luft.

Dank der leistungsfähigen Objektive konnte Aiko sehen, dass die Kristalle, die in dem Gestein gesteckt hatten, entfernt worden waren. Die Allianz wusste, dass darin die Geistesinhalte der Außerirdischen den langen Flug überdauert hatten. Ob die, die jetzt dort fehlten, bereits in Echsenkörper steckten? Oder waren sie einfach in Sicherheit gebracht worden, nun, da das schützende Wasser immer mehr schwand?

Aber was wurde mit dieser Trockenlegung überhaupt bezweckt?

Aiko besaß zu wenige Informationen für eine Antwort, deshalb beschränkte er sich darauf, die örtlichen Verhältnisse zu dokumentieren, und flog dann weiter. Hier, rund um den Kratersee, mehrten sich am Himmel die Schatten der Todesrochen.

Im Augenblick wuchs ihre Zahl sogar noch an.

Ob die ersten Ausfälle sie in Aufruhr versetzt hatten? Aiko hoffte, dass sie deshalb zusammengezogen wurden, denn je näher sie aufeinander hockten, desto leichter konnte er den Virus einschleppen.

Er ging nun aber vorsichtiger zu Werke und hielt größeren Abstand zu den Tieren. Trotzdem erzielten die abgelassenen Dosierungen immer noch rasch Ergebnisse. Jeder Rochen, der in Sichtweite abschmierte, konnte von der feindlichen Liste gestrichen werden.

Die derzeitige Aufregung kam Aiko zur Hilfe. So kreuz und quer wie alle durcheinander jagten, fiel sein eigener Zickzackkurs gar nicht weiter auf.

Ohne große Hast flog er mehrmals über die abgesunkene Wasserfläche hinaus, kehrte aber stets wieder ans Ufer zurück.

Der Todesstreifen, den er dabei hinterließ, war mehre hundert Kilometer breit. Viele Rochen steckten sich an, weil sie diesen Korridor durchflogen, andere, weil er die Viren in ihrer unmittelbaren Nähe abließ.

In der ganzen Zeit behielt Aiko die Windverhältnisse im Auge, die ihm ein in der Schweifspitze eingelassenes Messgerät übermittelte. Schon seit dem frühen Morgen wehte der Wind stetig aus Westen. Das kam dem Cyborg sehr entgegen. Unter diesen Bedingungen genügte es, das Ufer auf und ab zu fliegen und den Rest der Natur zu überlassen.

Unbemerkt vollbrachte er sein tödliches Werk an den hoch gezüchteten Kampfmaschinen. Dabei blieb ihm sogar noch Zeit, die Verhältnisse am Boden zu überprüfen.

Viel gab es dort nicht zu sehen. Die Mutantenvölker, die hier bis vor drei Jahren gelebt hatten, existierten nicht mehr.

Ausgestorben lagen die Dörfer in der Sonne. Tiere gab es nur wenige; wenn Aiko etwas entdeckte, dann vor allem Insekten.

Unendlich viele Fleggen, aber das war ja normal. Was ihn überraschte, war die große Zahl von Aasgeiern, die sich hier herumtrieb. Gewaltige Vögel mit schwarzem Gefieder und langen nackten Hälsen, die auf Felsen und verkrüppelten Bäumen saßen.

Ein abstoßender Anblick in dieser monochromen, eintönigen Landschaft. Aiko sah überall nässende und eiternde Auswüchse; selbst rund um die verkrüppelten Schnäbel wucherten offene Geschwüre.

Die mutierten Tiere schienen zu ahnen, dass es bald Futter regnen sollte. Vielleicht lag die Schwäche der erkrankten Lesh’iye bereits in der Luft. Auf einem Felsen, auf dem besonders viele Geier dicht beieinander hockten, schlugen die ersten schon aufgeregt mit den Flügeln und begannen sich krächzend in die Luft zu schwingen.

Kaum flogen die ersten fort, folgten die nächsten, von Furcht erfüllt, vielleicht zu spät zu kommen. Innerhalb einer Minute hatte sich der Ruheplatz restlos geleert. Erst jetzt bemerkte Aiko, dass sie auf keinem Steinbrocken, sondern auf einem eisernen Gestänge gesessen hatten.

Er wollte schon weiterfliegen, doch ein innerer Instinkt hielt ihn zurück. Die Metallkonstruktion sah einfach viel zu akkurat aus, zu exakt ausgerichtet, um der klägliche Zeuge eines vergangenen Jahrhunderts zu sein.

Aiko leitete eine Wende ein und ging tiefer.

Im zweiten Anflug war nicht mehr zu übersehen, dass dort, keine zwei Kilometer vom Kraterrand entfernt, ein viereckiges Stahlgerüst aufragte. Frisch verschraubt und sogar mit einer zähflüssigen schwarzen Substanz gestrichen, die den Rost fernhalten sollte. An den Seiten prangten viereckige, mit exakten Bohrungen versehene Platten, an denen irgendetwas angebracht werden sollte.

Schaltkästen vielleicht?

Schon möglich. Aber wozu? Was sollte hier auf Grundlage irdischer Technik zusammengeschraubt werden?

Eine Wetterstation? Oder etwas weitaus weniger Harmloses?

Grübelnd flog Aiko weiter.

Der Virenausstoß lief von nun an automatisch. Ein Teil seines Gehirns spulte das vorgegebene Schema ab, während ein anderer nach weiteren Gerüsten Ausschau hielt. Kurz darauf wurde er erneut fündig.

Dann noch mal und noch mal.

Die Gerüste säumten tatsächlich in regelmäßigen Abständen das Ufer des Kratersees, meist durch angebrachtes Buschwerk gegen eine Entdeckung aus der Luft geschützt. Doch wer wusste, wonach er suchen musste, stieß rasch auf die entsprechenden Objekte. Dabei sah es aber aus, als wären dies noch nicht die endgültigen Standorte der Konstruktionen.

Einige stand schief da, zwei waren sogar unter der Last landender Vögel umgekippt.

Aiko blickte auf das ISS-Funkgerät.

Er hätte seine Entdeckung gerne sofort weitergemeldet, doch die Sendediode leuchtete rot. Die Raumstation stand unter dem Horizont. Sein Bericht musste warten.

Stattdessen konzentrierte er sich wieder auf sein eigentliches Anliegen – die Vernichtung der Todesrochen.

***

In der Stratosphäre

In fieberhafter Eile versuchte Thgáan das Geheimnis der erkrankten Lesh’iye zu ergründen. Immer wieder ließ er die letzten Eindrücke vor ihrem Tod, die sich tief in sein Gedächtnis eingegraben hatten, Revue passieren. Während der ganzen Zeit, in der sie den Streit der Herren beobachtet hatten, war es ihnen gut gegangen. Dank seiner engen Verbindung wusste Thgáan das ganz genau. Schließlich hatte er alles durch ihre Augen und Ohren miterlebt.

In dieser Zeit gab es nicht das geringste Anzeichen einer Schwäche. Keinen erhöhten Puls, keine Abweichungen in der Atemfrequenz, nichts. Alle medizinischen Werte im regulären Bereich. Erst unmittelbar vor ihrem Tod geriet alles durcheinander.

Normalerweise ließ das auf eine Vergiftung schließen, etwa durch Schwefelwolken aus einem Erdspalt. Aber dafür gab es keine geologischen Anzeichen; außerdem waren die Herren im Dorf der Modelle unbehelligt geblieben. Somit schied diese Möglichkeit aus.

Wieder und wieder formten die Erinnerungen drei verschiedene Perspektiven in Thgáans gigantischem Nervenzentrum. Seine Hoffnung, vielleicht irgendetwas Verdächtiges am Rand der Sichtfelder zu entdecken, erfüllte sich nicht. Er konnte suchen, so viel er wollte, es gab einfach keine unbekannte Spezies, die sich zwischen Hütten oder Felsen versteckte. Doch aus einem seltsamen Grund, den er selbst nicht erklären konnte, kamen ihm die Bilder trotzdem falsch vor.

Thgáan wurde unruhig. Er war es gewohnt, Fehler sofort zu erkennen, zu analysieren und zu lösen, doch plötzlich schien sein Verstand von dichtem Nebel umhüllt. Sosehr er sich auch bemühte, den Blick zu schärfen, das diffuse Gefühl der Täuschung blieb.

Hin und wieder, bei bestimmten Einzelbildern, fühlte er die Lösung zwar zum Greifen nahe, aber sobald er zupacken wollte, wurde der Nebel dichter und sie entglitt ihm erneut.

Erst als er sich völlig auf die Beobachtung der Lesh’iye konzentrierte, in der Hoffnung, äußere Zeichen einer Krankheit zu entdecken, fiel ihm auf, was ihn schon die ganze Zeit über störte: In ihren Reihen flog zeitweise ein Modell, zu dem er keinen Kontakt hatte! Tatsächlich, kein Zweifel möglich! Ein erneuter Erinnerungsdurchlauf aus allen Perspektiven brachte den Beweis. Da gab es ein Modell, dessen Sicht ihm verschlossen blieb. Kurz vor der Katastrophe hatte es sich einige Zeit in die Formation gemischt und war dann wieder verschwunden.

Thgáan nahm sofort Kontakt zu seinen Geschwadern auf und ließ sich von jedem einzelnen sämtliche Positionen seiner letzten Umkreisung mitteilen. Anfangs hoffte er noch, einen zusätzlichen Zeugen zu gewinnen, doch schließlich wurde der Verdacht zur Gewissheit: Es gab einen Lesh’iye, zu dem er keinen Kontakt aufnehmen konnte.

Vielleicht ein krankes Modell, das die anderen nun nach und nach ansteckte? Vielleicht war es ja auch das vierte neutralisierte Modell?

Nein, dessen Leichnam lag viel zu weit entfernt für einen Kontakt mit den anderen dreien. Eine ausgesandte Patrouille hatte ihn inzwischen gefunden, exakt an der zuletzt angegebenen Position. Einige Sekundärrassenvertreter des Zielplaneten, die ausschließlich totes Gewebe verzehrten, hatten bereits damit begonnen, große Stücke aus dem Lesh’iye zu reißen. Bei den drei Exemplaren am Dorf des subterranen Systems sah es nicht viel anders aus.

Thgáan ließ die geflügelten Leichenverzehrer von seinen Patrouillen vertreiben, um sich ein besseres Bild zu machen.

Unter den schwarzen Flügeln wurde weiches, mit Schaum bedecktes Fleisch sichtbar – aber auch, dass den Stirnkristallen aller Glanz und alles Leben fehlte.

Glühend heißer Schrecken brannte sich quer durch Thgáans Nervensystem. Der bloße Gedanke daran, dass diese drei Modelle nie wieder regenerieren würden, ließ ihn beinahe kollabieren.

Ruhe bewahren, mahnte er sich, zum ersten Mal in seiner Existenz. Ich muss schnell und logisch handeln, bevor noch größere Teile meiner Truppe neutralisiert werden.

Seinen ersten Gedanken, den Sol zu alarmieren, verwarf er sofort wieder. Dessen Desinteresse war ihm gerade erst schmerzlich demonstriert worden. Außerdem war nicht völlig auszuschließen, dass der unbekannte Lesh’iye im Auftrag seiner Herren agierte. Thgáan schätzte die Wahrscheinlichkeit auf zehn Prozent, denn er erinnerte sich nur zu genau an die massenhafte Neutralisation der Modelle zweiter Ordnung vor zwei Sonnenumkreisungen.

Das leere Dorf der Subterranen erschien plötzlich wie eine Mahnung, das Problem besser selbst in den Griff zu bekommen. Außerdem verlor Thgáan auf diese Weise am wenigsten Zeit.

Was zu tun war, wusste er jetzt ganz genau. Er musste sofort den Lesh’iye finden, zu dem es keine Verbindung gab, und die von ihm ausgehende Bedrohung beenden.

Zu diesem Zweck setzte Thgáan seine umfassenden geistigen Kapazitäten bis auf die letzte Nervenbahn ein. Ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte ihn, denn er war dazu geschaffen, große Informationsmengen zu sammeln, zu kanalisieren und zu verwalten. Es war beinahe wie in alten Zeiten, als ihn die Herren noch völlig ausgelastet hatten, und das war ein gutes Gefühl.

Ein sehr gutes sogar.

Voller Energie, setzte er seinen Plan um. Er nahm Kontakt zu allen unter seiner Hoheit stehenden Lesh’iye auf und befahl ihnen, sich über dem Kratersee zusammenzufinden und gegenseitig zu beobachten. Seine Truppen gehorchten, ohne Fragen zu stellen. Augenblicklich übermittelte ihm jeder, was er mit seinen optischen Rezeptoren aufnahm.

Thgáan sammelte die eingehenden Bilder und verglich sie miteinander. Ihm stand ein ungeheurer Akt der Verarbeitung bevor, aber das störte ihn nicht. Im Gegenteil, er freute sich darauf. Denn er wusste, früher oder später würde er den Lesh’iye entdecken, den er zwar durch die Augen der anderen sehen konnte, der ihm aber selbst einen Blick durch seine Rezeptoren verweigerte.

Thgáans Körpertemperatur stieg im Zuge der Aktivitäten an.

Myriaden von Impulsen jagten durch sein Nervengeflecht, bis der Körper in alt vertrauter Weise zu kribbeln begann.

Zufrieden gab er seinem Plan einen Namen. Thgáan benutzte dabei einen Ausdruck, den er während einer Aurenschmelze aufgeschnappt hatte. Eine Redensart der Primärrassenvertreter, der einen faszinierenden Klang besaß, wie er fand.

Darum nannte er seinen Plan, die Jagd nach dem Lupa im Wakudafell.

***

Aikos Blick auf die Leuchtdiode war umsonst. Sie schimmerte weiterhin rot, und das würde bestimmt noch eine halbe Stunde so bleiben. Der Bericht musste solange warten.

Aiko ahnte inzwischen, wozu die getarnten Stahlgerüste rund um den See dienen mochten, aber er suchte nach Beweisen, die seinen Verdacht erhärteten. Weiter den Virus verbreitend, streifte er den Kratersee entlang, in der Hoffnung, auf ein paar mit Werkzeug bewaffnete Daa’muren zu stoßen.

Außer ihnen kam ja niemand für die fortschrittlichen Bautätigkeiten in Frage.

Vereinzelt erspähte er auch kleine Gruppen der aufrecht gehenden Echsen, doch keine von ihnen schien mit dem Bau der Gerüste beschäftigt zu sein. Die meisten zogen mit bloßen Pranken tiefe Gräben, die parallel zum Kraterrand verliefen.

Sinn und Zweck dieser Tätigkeit blieb ominös. Ein Wassersystem sollte es sicher nicht werden, dazu gaben sie sich auf der anderen Seite zu viel Mühe, den See abzupumpen.

Kurz darauf machte Aiko eine weitere Daa’muren-Gruppe aus.

Sie bevölkerte den Raddampfer, der sich in der Gewalt der Außerirdischen befand. Die Absenkung war dem gepanzerten Schiff nicht gut bekommen. Es dümpelte nämlich keineswegs auf der verbliebenen, immer noch mehrere hundert Quadratkilometer umfassenden Wasserfläche, sondern lag auf einem der Granitvorsprünge, die in diesem Abschnitt allenthalben aus der steinernen Trichterwand herausragten.

So glatt, wie der flache Kiel mit der ebenen Steinterrasse abschloss, war es nicht aufgelaufen, sondern absichtlich auf Grund gesetzt worden.

Eine Schicht aus trockenem Schlamm und Algenresten zeigte an, dass hier bis vor wenigen Wochen noch alles unter Wasser gestanden hatte. Inzwischen führte aber ein gut ausgetretener Pfad den Abhang hinab, und auch rund um das Schiff gab es Spuren zahlreicher Besuche.

Im Inneren wurde gehämmert und gesägt, und auch draußen ging es zielgerichtet zur Sache.

Die Daa’muren verfolgten offensichtlich einen großen Plan, von dem niemand in der Allianz wusste. Mr. Black war das auf seiner Erkundungstour verborgen geblieben, denn vom Nordufer aus ließen sich diese Tätigkeiten nicht sehen.

Aiko beschloss, der Sache weiter auf den Grund zu gehen, durfte dabei sein eigentliches Anliegen aber nicht aus den Augen verlieren. Wenn die Todesrochen erst einmal ausgeschaltet waren, ließen sich die Verhältnisse am Kratersee ohnehin besser ausspähen.

Er stieg wieder auf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.

Auf eintausend Meter Höhe entdeckte er ein fünfköpfiges Rochengeschwader, das von Süden her anflog. Frische Truppen, die noch nicht in den Genuss der Viren gekommen waren. Das ließ sich sofort ändern.

Aiko flog ihnen entgegen, um aus sicherem Abstand heraus die Luft zu verseuchen. Zwei Kilometer weit stand diesem Plan nichts im Wege, doch noch ehe er nahe genug für eine Dosis war, legte die Formation eine abrupte Kehrtwende ein und flog zurück nach Süden.

Einem Moment lang glaubte Aiko schon, sie hätten die Gefahr erkannt und würden vor ihm fliehen, doch dieser Eindruck täuschte.

Die Rochen flogen nicht davon.

Im Gegenteil.

Sie gingen zum Angriff über.

***

Im Orbit

Thgáans Logikzentrum war in taktischer Kriegsführung geschult. Er wusste, wie man ein Gebiet systematisch durchsuchte. Um den vermutlichen Aufenthaltsort des isolierten Modells einzugrenzen, rief er noch einmal den Fundort des ersten toten Lesh’iye ab und verband ihn mit der Position des Dorfes. Indem er diese Gerade verlängerte, führte sie ihn direkt zum Westufer des Kratersees, dem vermutlich nächsten Ziel seines Gegners.

Thgáan beorderte seine Truppen in dieses Gebiet, lange bevor weitere Ausfälle seine Theorie bestätigten.

Fieberhaft glich er alle eingehenden Bilder miteinander ab.

Um die Überwachung zu verstärken, zog er auch weiter entfernte Geschwader heran. Die Zeit arbeitete für seinen Feind, deshalb musste er ihn so schnell wie möglich entlarven und unschädlich machen.

Jeder seiner Nerven erzitterte unter dem Strudel der Informationen, doch das Gebiet um den Kratersee war groß und seine Truppen schrumpften. Zuerst gab es nur zwei weitere Ausfälle, gefolgt von einem einzelnen. Danach waren es gleich drei, und die Kette riss einfach nicht ab. Manche Lesh’iye starben sofort, andere litten zuerst unter Schwäche und Desorientierung.

Thgáan spürte kalte Panik in sich aufsteigen.

Ein äußerst unangenehmes Gefühl.

Wütend trieb er seine Heerscharen zur Eile an. Um sie auf die Spur des Krankheitsträgers zu führen, versuchte er ein Bewegungsprofil anhand der infizierten Modelle zu erstellen.

Vergeblich. Alles, was er herausfand, war, dass sein Gegner die Küste auf und ab flog.

Daraufhin befahl Thgáan, dass sich alle ihm unterstehenden Lesh’iye zu Gruppen formieren sollten. Wer danach noch alleine flog, stand automatisch im Verdacht, der Feind zu sein.

Diese Taktik brachte den gewünschten Erfolg.

Sein Nervenzentrum entdeckte die Aufnahme eines isolierten Modells, das gerade auf Höhe des ehemals maritimen Fortbewegungsmittels am Kraterrand patrouillierte. Thgáan versuchte sofort, die Bilder dieses Modells auszufiltern, doch es wurden keine übertragen, die sich ihm zuordnen ließen. Um ganz sicher zu gehen, gab Thgáan einen Befehl an alle ihn unterstehenden Kräfte: Sofort eine Kehrtwende um 180 Grad einlegen!

Dreihundertachtundzwanzig

Lesh’iye

folgten der Anweisung, nur einer nicht.

Der Lesh’iye, der gerade das maritime Fortbewegungsmittel hinter sich ließ und auf ein Geschwader treu ergebener Untertanen zuflog. Damit war jeder Zweifel ausgeschlossen.

Das war der Lupa im Wakudafell!

Thgáan blendete alle weiteren Übertragungen aus, nur die Bilder, die den Verräter zeigten, saugte er weiter in sich auf.

Vergrößerte sie! Schärfte sie! Sandte sie an alle anderen und brannte sie regelrecht in deren Köpfe ein, zusammen mit dem Befehl, dieses Modell sofort zu neutralisieren.

Die Position des Feindes wurde zum Leitstrahl für alle noch lebenden Lesh’iye, die sofort losstürzten, um den Verräter in ihren Reihen in Stücke zu reißen…

***

Aiko wusste sofort, was es zu bedeuten hatte, als die Formation der fünf Todesrochen auseinander brach und jeder einzelne eine lang gezogene Rückwärtsrolle einlegte. Verteilt auf ein Gebiet von zwei Quadratkilometern, jagten sie ihm plötzlich mit Höchstgeschwindigkeit entgegen.

Aufgeflogen!, zuckte es ihm durch den Kopf.

Er verstand zwar nicht, warum sie seine Tarnung auf einmal durchschauten, aber was sich da gerade abspielte, ließ nur eine vernünftige Analyse zu: Die Todesrochen bliesen zur Jagd auf ihn! Der Lauf der Ereignisse diktierte Aikos nächste Handlung.

Über die Gründe seines Scheiterns nachzudenken, blieb keine Zeit. Nun galt es, die eigene Haut so teuer wie möglich zu verkaufen.

Aiko legte eine Kehre ein und jagte zurück nach Westen.

Unter ihm reflektierte die spiegelglatte Oberfläche des Kratersees. Er musste sie schleunigst hinter sich lassen, denn wenn er über dem Wasser abstürzte, sah es schlecht für ihn aus.

Im See waren die amphibischen Rochen haushoch überlegen.

Erbarmungslos rückten die Verfolger näher.

Aiko löste eine Virendosis aus, die sich in einer unsichtbaren Wolke rund um ihn herum ausbreitete. Die fünf Rochen durchflogen sie, ohne zu ahnen, dass sie damit ihr Schicksal besiegelten. Ihre Synapsen begannen sich zu zersetzen – doch ehe sie die Schädigung genügend schwächte, konnten sie Manta One noch mit ins Verderben reißen.

Unter Ausschöpfung aller Kräfte holten sie den Gleiter ein.

Wie ein Raubvogel schoss der vorderste Rochen herab und setzte zum Rammstoß an.

Die Hülle des Gleiters erzitterte unter dem Aufprall, doch sie hielt.

Aiko zog abrupt nach links. Manta One vollführte eine Bewegung, die kein geflügeltes Lebewesen ausführen konnte.

Die damit verbundene Überraschung gelang.

Der Versuch seines Gegners, mit den Maultentakeln zuzupacken, schlug fehl. Dort, wo eben noch die Attrappe geflogen war, schossen die dehnbaren Auswüchse ins Leere.

Aiko kippte zur Seite ab und versuchte durch eine Lücke zu stoßen, die zwischen zwei weiteren Rochen klaffte.

Gleichzeitig versprühte er eine doppelte Virenladung, die einzige Waffe, die ihm zur Verfügung stand.

Die Lücke, die er durchstoßen wollte, wurde von einem dritten Rochen geschlossen, der ihn überholt hatte, und sich nun direkt vor ihn setzte. Seine Bauchseite begann sich schon blasig zu zersetzen.

Aiko versuchte nach rechts zu driften, aber auch dort blockierten lederne Schwingen den Weg. Prompt schossen von hinten Tentakel heran und umschlangen die Attrappe.

Der Versuch, ihn dadurch zum Absturz zu bringen, misslang allerdings. Manta One war nicht aufs Schwingenschlagen angewiesen. Aiko behielt die Höhe bei, indem er einfach das Magnetfeld verstärkte.

Von allen Seiten drängten nun Rochen heran und versuchten ihn mit in die Tiefe zu reißen. Wenn das gelang, war es um ihn geschehen, denn Manta One konnte nicht tauchen.

Es begann ein zähes Ringen, das unentschieden endete. Der Druck der Tiere reichte nicht aus, den Gleiter herabzuzerren, umgekehrt gelang es Aiko nicht, der Umklammerung zu entkommen.

Immer wieder führte er abrupte Bewegungen nach links und rechts aus, um die lebende Fessel zu sprengen. Ohne Erfolg.

Und dann traf ihn der mächtige Hieb einer Schweifspitze und erschütterte Aiko bis ins Knochenmark.

Die Bordsensoren meldeten, dass die äußere Fleischschicht von der Hülle gerissen wurde. Das darunter freigelegte Plysterox gab rasch nach. Die notwendige Leichtbauweise hatte den fürchterlichen Treffern nicht viel entgegen zu setzen.

Die Kabine erhielt direkt vor seinem Gesicht eine tiefe Delle. Die mit Schlagdornen versehene Schwanzspitze stanzte kleine Löcher hinein – und riss das Gewebe weiter auf, als sie sich seitlich wieder zurückzog.

Das mürbe gewordene Material gab auf breiter Front nach.

Das ISS-Funkgerät zerplatzte unter einem weiteren Schlag und regnete mitsamt den übrigen Splittern in die Tiefe.

Aiko konnte nun unversehens direkt auf das unter ihm glänzende Wasser sehen.

Alle Muskeln angespannt, wartete er auf den nächsten, alles vernichtenden Schlag, doch der blieb aus. Verwundert sah er hoch. Dem Schweif des Angreifers fehlte die Kraft, die Attacke fortzuführen. Schlapp hing er nach unten.

Zwei Sekunden später schmierte das Tier ab.

Auch die anderen spürten nun die Auswirkungen ihrer Infektion. Die Tentakel, die Manta One umschlangen, erschlafften allesamt.

Aiko erhöhte sofort die Geschwindigkeit und flog davon.

Seine Peiniger besaßen nicht mehr die Kraft, ihm zu folgen.

Einer nach dem anderen trudelte ins Wasser.

Er selbst erreichte den Kraterrand und flog weiter gen Westen. Aufatmend sah er in die Tiefe. Inmitten der kargen Landschaft lagen mehrere tote Lesh’iye, die bereits von gefiederten Aasfressern umringt wurden.

Andere Rochen bevölkerten noch die Luft, und jeder einzelne von ihnen schien Manta One zum Feind Nummer eins erkoren zu haben. Von allen Seiten stürzten sie herbei, um die Attrappe und den Piloten darin zu Tode zu prügeln.

Aiko blieb keine Zeit, darüber zu erschrecken.

Im blieb nur, die Tankventile zu öffnen und ums Leben zu kämpfen.

***

Im Orbit

Thgáan verspürte großen Stolz, als er seine Truppen kämpfen sah. Ohne Rücksicht auf das eigene Leben stürzten sie los und schlugen auf den Gegner ein. Die Hiebe ihrer Dornenschweife lösten große Fleischstücke aus dem Rücken, die als blutende und verklebte Fetzen durch die Luft davon flatterten. Aus den geschlagenen Wunden sprudelte es aber nicht, wie erwartet, rot hervor, stattdessen gaben sie den Blick auf graues, eindeutig künstliches Material frei.

Das, was da flog, war also weder ein Lesh’iye noch ein anderes organisches Wesen, sondern eine mechanische Nachbildung!

Eine Strafaktion des Sol ließ sich damit zu einhundert Prozent ausschließen. Diese Art des Vorgehens roch eher nach Primärrassenvertretern des Zielplaneten.

Der Versuch, die Nachbildung ins Wasser zu drücken, schlug leider fehl. Thgáans Truppen kollabierten, ehe sie den Gegner stark genug bedrängen konnten.

Warum sie die Kraft verließ, blieb weiter rätselhaft. Thgáan konnte keine Waffen an dem falschen Lesh’iye entdecken. Es blieb also nur eins – den Gegner zur Strecke zu bringen, bevor er weiteres Unheil auslösen konnte.

Wütend hetzte Thgáan alle zur Verfügung stehenden Geschwader auf den Lupa im Wakudafell und zog auch noch weitere heran. Diese Schlacht musste unter allen Umständen gewonnen werden.

***

Von allen Seiten stürzten sie auf

Manta One

herab. Es gab keine Chance mehr, der Übermacht zu entgehen. Aiko konnte nur noch die Sprühdüse auf Dauerbetrieb stellen und versuchen, den Angreifern so lange wie möglich auszuweichen.

Jeder normale Mensch wäre wohl an dieser Aufgabe verzweifelt, aber der Cyborg verstand es, jeden Gedanken an Furcht oder Tod zur Seite zu schieben. Mit kühler Präzision kurvte er zwischen den blutrünstigen Monstren umher und nutzte dabei aus, dass sie sich in ihrer dichten Massierung gegenseitig behinderten.

Auch wenn die Schläge ihrer Schweifspitzen die Kabine durchschüttelten, der Gleiter brachte immer noch volle Leistung. Aiko riss ihn in einer abrupten Kehre nach oben und schoss, die Schnauze voran, senkrecht empor; ein Manöver, das ihm kein Rochen nachmachen konnte.

Dafür besaßen seine Feinde widerliche Fortsätze rund ums Maul, die sich bis meterweit ausfahren ließen. Dutzendfach schossen ihm die Fangarme hinterher, und ein paar von ihnen bekamen seinen Schweif tatsächlich zu fassen.

Mit einem harten Ruck wurde der Gleiter mitten in der Luft gestoppt. Sekundenlang rangen organische und mechanische Kräfte um die Oberhand, dann riss der künstliche Schweif mit einem knarrenden Laut auseinander.

Auf diese Weise befreit, brach Aiko rasch zur Seite aus.

Alle Gleitersysteme arbeiteten weiter völlig normal. Der fehlende Schweif besaß keinerlei Auswirkung auf die Flugeigenschaften.

Seine Feinde nutzten die Zeit jedoch zu einer Neuordnung.

Gut dreißig Stück umgaben ihn jetzt in einem dichten Pulk.

Obwohl sie alle die hochkonzentrierte Virendosis einatmeten, stellte die Übermacht eine tödliche Gefahr dar.

Aiko versuchte trotzdem sein Bestes. Er täuschte einen Ausbruch nach rechts an, vollführte aber eine Flugrolle nach links und raste dicht über den Boden hinweg. Er musste nur lange genug durchhalten, früher oder später erledigten die Viren für ihn den Rest.

Rochenschweife hagelten auf ihn nieder. Ihre harten Dornen fetzten große Löcher in seine Schwingen, aber diese dienten ausschließlich der Tarnung und änderten nichts an den Flugeigenschaften von Manta One.

Das freigelegte Plysterox-Skelett bot den umherzüngelnden Maultentakeln einen hervorragenden Halt. Aiko spürte, wie sein Gleiter von mehreren Seiten gleichzeitig gepackt und herumgewirbelt wurde.

Verzweifelt versuchte er gegenzulenken. Obwohl dabei zwei Tentakeln zerrissen, ließ der Gegner nicht mehr von ihm ab.

Aiko verlor die Kontrolle über Manta One.

Sein Gleiter wurde auf den Rücken gedreht. Von nun an prasselten die Schläge auf den weißen Bauch, zerfetzten das Fleisch und die darunter liegende Hülle.

Dann passierte, was früher oder später passieren musste. Die Magnetfeldeinheit wurde geknackt. Sie entlud sich mit einem grellen Blitz, der halbrund abstrahlte.

Die nächstgelegenen Rochen wurden regelrecht gegrillt.

Ihre Tentakel verkohlten und zerrissen. Derart befreit, gab es für den antriebslos gewordenen Gleiter nur noch eine Flugbahn – in Richtung Boden, der Erdanziehung entgegen.

Die Rochen ahnten ihren Sieg, denn sie wichen sofort alle zurück, um die Bahn frei zu machen. Aiko zog den Interface-Dorn aus dem Bordcomputer und stemmte sich mit beiden Händen gegen die Kabine.

»In ein paar Minuten werdet ihr alle verrecken!«, brüllte er den Feinden zu, während er den felsigen Untergrund durch das vor ihm klaffende Loch näher kommen sah.

Sein letzter Gedanke, kurz bevor er aufschlug, galt Honeybutt. Wahrscheinlich war irgendeine vergessene Subroutine daran schuld.

Dann der Kontakt.

Hart und brutal!

Im Inneren der Attrappe dröhnte es wie beim Abschuss einer Kanone. Die Plysteroxhülle wurde gestaucht, barst aber nicht auseinander.

Für Aiko löste sich die Welt in einem schwarzen Wirbel auf. Er spürte noch, wie der Gleiter abprallte, erneut landete, wieder empor schleuderte und noch mehrmals hintereinander aufsetzte. Den Fliehkräften hilflos ausgeliefert, ruckte er in der Kabine umher. Beide Arme um den Kopf geschlungen, in der Hoffnung, die empfindliche Elektronik so wenigstens ein bisschen schützen zu können.

Jede Form von Schmerzempfinden war in diesem Moment ausgeschaltet, doch am Rande nahm er wahr, dass seine Haut an mehreren Stellen zerschnitten wurde.

Das Loch vor ihm riss noch weiter auf. Mit einer der nächsten Drehungen wurde Aiko aus der Kabine geschleudert.

Seine ausgestreckten Arme dämpften den ersten Aufprall, doch gleich danach knallte er hart auf den Hinterkopf. Die Erschütterung wirbelte sein kybernetisches System durcheinander. Auf einen Schlag wurde es stockdunkel für ihn.

***

(Herr), wandte sich Thgáan an den Sol.

 (Es gab einen Angriff der Primärrassenvertreter! Sie haben uns einen falschen Lesh’iye gesandt, der meine Truppe neutralisieren sollte. Zum Glück ist es mir gelungen, ihn zum Absturz zu bringen.)

(Eine Attacke unserer Feinde?)

Der Sol reagierte äußerst ungehalten.

(Warum erfahre ich erst jetzt davon?)

(Herr, ich habe euch vor kurzem von den ersten toten Lesh’iye berichtet. Auf welche Weise sie starben, habe ich erst später erfahren. Ich sah mich dann gezwungen, sofort zu handeln, bevor noch größerer Schaden entstand. Leider wurden meine Truppen dabei so stark dezimiert, dass ich…)

(Deine Truppen? Noch sind es meine Geschwader, mit denen du so sorglos umgehst. Aber darüber reden wir später.

Zuerst will ich wissen, wo unsere Feinde zu finden sind.) Thgáan verstand nicht, warum sich der Zorn des Sol plötzlich gegen ihn richtete, aber es stand ihm nicht zu, einen Herrn zu kritisieren. Unterwürfig gab er die Position des abgestürzten Feindes durch und nahm es hin, dass der Sol die Verbindung zu ihm abrupt abbrach.

***

Kalte Regentropfen schlugen Aiko ins Gesicht, als er aus seiner Notabschaltung erwachte.

Achtung!, warnte eine innere Stimme. Optischer Eingang beträgt nur noch fünfzig Prozent.

Die Ursache dafür war dem Cyborg sofort ersichtlich. Auf seiner Brust hockte nämlich ein riesiger Aasgeier, der eines seiner beiden künstlichen Augen im Schnabel hielt. Obwohl das elende Vieh überhaupt nicht in der Lage war, seine Beute zu zerkauen und zu schlucken, sah es aus, als ob es erneut zupicken wollte, um Aiko auch noch das verbliebene Augenlicht zu rauben.

Sofort schoss die linke Hand des Cyborg nach oben, packte den ausgestreckten Flügel des Geiers und riss das laut protestierende Tier zur Seite. Die schmerzliche Lektion zeigte sofort Wirkung. Hastig mit den Flügeln schlagend, machte sich der Vogel hüpfend aus dem Staub.

Das künstliche Auge ging mit ihm, aber Aiko konnte es ohne fremde Hilfe ohnehin nicht wieder einsetzen.

Ächzend rollte er sich herum, quälte sich auf die Knie und kam langsam in die Höhe.

Sein organischer Körper war mit Prellungen und Abschürfungen übersät, zum Glück schien aber nichts gebrochen zu sein. Seinen Armen fehlten einige Hautfetzen, das verbuchte er unter normale Verluste. Mit einem Stirnrunzeln registrierte er auch den Verlust des Interface-Dorns, der sauber untndballen abgebrochen war; in dieser Gegend hätte er ihn ohnehin nicht einsetzen können.

Was für ein Absturz. Es grenzte an ein Wunder, dass es ihn nicht schlimmer erwischt hatte.

Schwankend ging er ein paar Schritte. Sie bereiteten ihm Mühe, doch er kam vorwärts. Platschend trat er in eine Pfütze.

Genau, es regnete ja.

Er sah in den dunklen Himmel, um die Dauer seiner Bewusstlosigkeit abzuschätzen. Die Regenwolken machten es ihm schwer, trotzdem war der Beginn der Dämmerung nicht zu übersehen.

Er führte einen Systemcheck durch, in der Hoffnung, dass der innere Chronometer noch funktionierte. Sechs Prozent Speicherplatz beschädigt, lautete die erste Meldung. Zwei Prozent Informationen gingen verloren. Datenabgleich empfohlen.

»Später vielleicht«, kommentierte Aiko laut.

Vergangene Zeit seit der Notabschaltung: 32 Minuten, 18 Sekunden.

Über eine halbe Stunde! Er musste zusehen, dass er hier wegkam, bevor die Daa’muren nach ihm suchten. Der Regen würde ihm hoffentlich helfen, seine Spuren zu verwischen.

Ein Blick in die Runde trug leider nicht zur Orientierung bei. Vom Kratersee war nicht das Geringste zu erkennen.

Alles, was es hier zu sehen gab, waren Felsen, Gestrüpp und ein paar verkrüppelte Bäume, auf denen Manta One nach mehreren Aufsetzern gelandet war. Einige Geier hüpften bereits auf der Attrappe herum und begannen die organische Ummantelung mit ihren Schnäbeln zu zerrupfen.

Humpelnd machte sich Aiko davon. Mit der Hand tastete er nach seiner blutigen Augenhöhle, die er versorgen musste, bevor es eine Infektion gab. Eine grelle, hinter einer Hügelkette hervor dringende Stimme trieb ihn zur Eile an.

Mit klopfendem Herzen tauchte Aiko hinter einem schroffen Vorsprung ab. Seine Rippen begannen unter dem schnellen Takt des arbeitenden Muskels zu schmerzen. Die Verletzungen waren wohl doch schlimmer, als er angenommen hatte.

Zum Glück drohte wenigstens keine Gefahr aus der Luft.

Über ihm, im wolkenverhangenen Himmel, zeichnete sich keine einzige Rochensilhouette mehr ab. Der Virus hatte alle vom Himmel gewischt.

Nur in dreißig Kilometern Entfernung entdeckte er mit Hilfe seines internen Zooms noch eines der Tiere. Doch so schlingernd, wie es sich in der Luft hielt, war es bereits schwer erkrankt. Aiko hatte seine Mission erfüllt. Zumindest in diesem Punkt konnte er zufrieden sein.

»Hoffentlich ist das jetzt endlich das richtige Vieh!«, drang die aufdringliche Stimme nun deutlicher an sein Ohr. »Hier wimmelt es ja nur so von Rochensteaks, an denen die Geier nagen.«

Aiko sah vorsichtig aus seinem Versteck hervor, denn es wunderte ihn, einen Daa’muren so sprechen zu hören. Sein Erstaunen verwandelte sich in Bestürzung, als er die hagere Gestalt mit den langen grauen Haaren ausmachte, die inmitten eines Echsentrupps anmarschierte.

Der Cyborg wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte. Aus den Erzählungen von Matthew Drax, aber auch von historischen Bildern der

»Christopher-Floyd«-Mission.

Natürlich, die Brille mit den runden Gläsern, das zu einem Pferdeschwanz gebundene, strähnige Haar – bei diesem Kerl handelte es sich eindeutig um Professor Doktor Jacob Smythe, dem von den Daa’muren gefangen gehaltenen Wissenschaftler.

Allzu unterwürfig verhielt sich der Kerl allerdings nicht.

Genau genommen marschierte er den Daa’muren sogar wie ein Feldherr voran, sichtlich gewillt, sich die Attrappe näher anzusehen.

»Na, diesmal haben wir wohl Glück gehabt«, gab Smythe gerade zum Besten. »Unter dem Fleisch dort glänzt es tatsächlich metallisch. Künstliche Rochen – pah! So ein Irrsinn kann doch nur auf dem Mist von Matthew Drax gewachsen sein.«

Während sich die Echsenwesen im Gelände verteilten, machte Smythe Anstalten, durch das Loch im Rumpf in den Rochen hinein zu sehen. Einer der Daa’muren hielt ihn jedoch zurück und steckte an seiner Stelle den Kopf durch die klaffende Öffnung. Erst als er sicher war, dass drinnen keine Gefahr lauerte, durfte der Wissenschaftler dem Beispiel folgen.

Die Art, wie ihm die übrigen Daa’muren dabei den Rücken zukehrten und in die Umgebung spähten, bewies deutlich, dass Smythe kein Gefangener war, sondern den Schutz der Außerirdischen genoss. Verdammt, der Kerl war also tatsächlich ein Verräter, der mit dem Feind gemeinsame Sache machte!

Aiko spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

Mühsam unterdrückte er den Wunsch, angewidert auszuspucken. Tief im Schatten des Felsens verborgen, verfolgte er das weitere Geschehen. Der Regen, der seine Spuren verwischte, trübte die Sicht und gab ihm so zusätzlich Deckung.

»Genau wie ich’s mir gedacht habe«, tönte Smythe inzwischen. »Keine Steuerung, kein Bildschirm, kein Tempogeber, nichts. Das Ding war ferngesteuert. Wer wäre auch verrückt genug, sich mit so einem Ding aus Pappmaché in die Höhle des Löwen zu wagen? So irre ist noch nicht mal Drax.«

Nein, aber ich, dachte Aiko kalt, und das wirst du schon bald zu spüren bekommen, Verräter.

Hätte der Cyborg in diesem Moment eine weit reichende Waffe besessen, er hätte sie dazu benutzt, Smythe zum Wohle der ganzen Menschheit auszuschalten.

Dieser Entschluss festigte sich noch, als er den Wissenschaftler weiter reden hörte.

»So, ich hoffe, die Sache ist damit erledigt, meine Herren. Wir haben nämlich Wichtigeres zu tun, als hier im Regen herum zu stapfen. Mit den Kräften des Atoms ist nicht zu spaßen, die erfordern unsere volle Aufmerksamkeit.«

Also doch!

Aiko war sich nun ziemlich sicher, was die Metalltürme rund um den See anging. Mit mühsam unterdrücktem Zorn beobachtete er, wie einer der Daa’muren einen silbernen Stirnreif aufsetzte. Er kannte diese Dinger, in deren Front ein grüner Kristall schimmerte. Die Daa’muren benutzten sie, um miteinander in telepathischen Kontakt zu treten.

Nach einem Moment der lautlosen Kommunikation wandte sich der Daa’mure an Smythe: »Der Sol vertraut deiner Einschätzung. Wir sollen zurückkehren und die bisherige Arbeit fortsetzen.«

Daraufhin sammelte sich die Truppe wieder zu einem festen Pulk und zog ab, ohne das Gelände näher zu erkunden. Aiko blieb unentdeckt zurück, fester denn je entschlossen, sich von seinen Verletzungen zu erholen.

Strömender Regen prasselte auf ihn herab, während er loszog, ein Versteck zu suchen. Sich im Schutze der Nacht davon zu stehlen, kam für ihn nicht mehr in Frage. Nein, das Schicksal hatte etwas anderes für ihn bestimmt. Er musste am Kratersee bleiben, um Smythe daran zu hindern, bei der Vernichtung der Menschheit zu assistieren.

Angesichts der hiesigen Umstände konnte das nur eins bedeuten.

Professor Jacob Smythe musste sterben.

***

Im Orbit

Nach dem Rausch der vollen Auslastung folgte für Thgáan die große Leere. Die eingehenden Meldungen versiegten immer mehr, bis es nur noch dreiundzwanzig Lesh’iye gab, die alle mehr oder minder über Orientierungsschwierigkeiten klagten.

Konnte es sein, dass die Waffen des Feindes auch über seinen Tod hinaus wirkten? Welche unsichtbare Teufelei konnte nur dahinter stecken?

Lähmender Informationsmangel machte sich breit. Und mit jedem weiteren Lesh’iye, der starb, wurde es schlimmer.

Thgáan fühlte sich richtig elend.

Fast all seiner Truppen beraubt, blieb ihm bald nur noch, die Auren der Herren zusammenzuführen. Das war nicht viel, aber immer noch besser als völlig isoliert zu sein.

Er brauchte Informationen, so wie ein Primärrassenvertreter die Luft zum Atmen brauchte.

Selbst wenn die Aurenschmelzen nicht viel hergaben, so konnte er sie doch wenigstens analysieren und bewerten. Vielleicht sogar wichtige Hinweise herausfiltern, die den Sol davon überzeugten, dass seine Kompetenzen dringend ausgebaut werden mussten.

Allein diese Vorstellung drängte Thgáans Übelkeit zurück.

Ja, sagte er sich, so könnte es weitergehen. Entsprechend erwartungsfroh griff er die Aura des Sol auf, der gerade Kontakt zu ihm suchte.

(Thgáan, du hast auf ganzer Linie versagt!) So wütend war der Herr noch nie auf ihn gewesen, aber selbst Anschuldigungen wie diese waren Informationen, die sich verarbeiten ließen. (Dein eigenmächtiges Handeln ist eine Ungeheuerlichkeit, die… schwe… Konsequenzen… ziehen…

Das… doch… klar?)

So sehr sich Thgáan auch bemühte, den Kontakt zu verstärken, die Botschaft seines Herrn kam nur noch bruchstückhaft an und brach schließlich gänzlich ab. Nervös suchte er die Aura neu zu erfassen, doch es gelang ihm nicht.

Er erreichte weder die des Sol, noch irgendeines anderen Herren.

Zu Thgáans großem Schrecken war er plötzlich von allen anderen abgeschnitten. Eine unerträgliche Stille breitete sich in ihm aus, die er durch eigene Rufe zu durchdringen suchte.

(Ihr Herren, so meldet euch doch! Lasst mich nicht allein!) Es nützte… nichts. Niemand antwortete ihm.

Thgáan erbebte am ganzen Leib. Der Gedanke, ohne Informationen leben zu müssen, erschien ihm unerträglich.

Doch so sehr er sich auch mühte, er fand nicht heraus, warum er plötzlich mit Taubheit geschlagen war. Die Stille in seinem neuronalen Netz breitete sich immer weiter aus, bis jeder kleinste panische Gedanke riesigen Widerhall auslöste.

(Hilfe!), rief er auf allen Frequenzen und schämte sich nicht dafür. Denn er wusste, wenn niemand antwortete, stand ihm eine Zeit endloser Qualen bevor…

EPILOG Völlig durchnässt stolperte Aiko durch den strömenden Regen.

Professor Smythe, der abgestürzte Gleiter, all das lag weit hinter ihm. Was er nun brauchte, war ein trockener Platz, an dem er ruhen konnte.

Er hatte sein Schmerzempfinden abgeschaltet, doch die Sensoren teilten ihm trotzdem mit, dass sein Körper kurz vor dem Kollaps stand. Vor einem schmalen Felseinschnitt machte er Halt. Besonders einladend sah das zwar nicht gerade aus, aber er führte zumindest tief genug hinein, um eine kleine Höhle zu formen.

Aiko zögerte nicht lange. Da drin war es wenigstens trocken, außerdem schützte das Versteck vor einer zufälligen Entdeckung.

Vorsichtig tastete er sich ins Dunkle vor.

Zu seiner Überraschung weiteten sich die Wände schon nach wenigen Metern. Der Hohlraum war viel größer, als es von außen den Anschein machte. Erschöpft ließ sich Aiko nieder. Seine Hände berührten trockenes Heu, das sich angenehm weich anfühlte. Einen Moment lang spielte er mit dem Gedanken, sich einfach auszustrecken und einzuschlafen, doch dann ging ihm auf, dass die Anwesenheit von Heu nichts Gutes zu bedeuten hatte.

Hastig wechselte er in den Wärmebildmodus, um die Höhle nach weiteren Bewohnern abzusuchen. Im gleichen Moment, da er den Kopf herumwarf, schlug ihm schon ein Fauchen entgegen.

Aikos Nackenhaare stellten sich auf, denn er wusste genau, welche Tiere solch ein zischendes Geräusch ausstießen.

Taratzen!

Ein bloßer Gedanke reichte, um aufzuspringen und in Abwehrhaltung zu gehen – und den Silberdorn unter seinem Handgelenk schmerzlich zu vermissen –, doch ehe sich struppige schwarzgraue Schatten aus der Dunkelheit lösen und über ihn herfallen konnten, erklang eine sonore Stimme.

»Nur die Ruhe, mein Freund«, sagte sie, ausgerechnet von seiner blinden Seite her kommend. »Wenn Graz dich töten wollte, hätte er es schon längst getan.«

ENDE
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